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    Die Autorin

    Geboren wurde ich 1966 in Bielefeld, wuchs aber in Baden-Württemberg auf, wo meine Eltern eine Jugendherberge leiteten. Nach meinem Studium der Geographie in Tübingen begann ich ebenfalls in der Jugendherberge zu arbeiten. Bis heute lebe ich mit meinen beiden Töchtern und vielen Tieren in einem Bauernhaus in Sonnenbühl auf der Schwäbischen Alb. Nach dem Tod meines Sohnes im Jahre 2000 begann ich mit dem Schreiben. Mein erster Roman Die Schimmelreiterin wird im Herbst dieses Jahres beim Verlag Oertel und Spörer veröffentlicht. Meine eigentliche Liebe gilt aber dem klassischen Kriminalroman. Mein Detektiv ist ein junger Mops namens Holmes. Der vorliegende Band Mopshimmel ist der erste einer geplanten Serie mit dem ungleichen Ermittlerduo Holmes und seinem Kumpel von der Kriminalpolizei Johannes Waterson. Der zweite Band Mopswinter ist bereits in Arbeit und erscheint im Dezember 2015 bei Midnight.

  


  Das Buch

  Knieslingen, ein beschauliches Dorf auf der Schwäbischen Alb, wird von einer Reihe von Verbrechen erschüttert. Eine bösartige Nachbarin, verschwundener Familienschmuck und zwei Tote lassen den Ermittlern die Köpfe qualmen. Erschwerend kommt hinzu, dass einer der beiden Detektive ein Kommunikationsproblem hat: Er ist ein Mops. Holmes ermittelt mit Raffinesse und ausgesprochen unkonventionellen Methoden. An seiner Seite steht Johannes Waterson, Kommissar mit großem Herzen und bald schon bester Kumpel des jungen Mopsermittlers. Gemeinsam lüften sie die dunklen Geheimnisse, die sich hinter den sauber gekehrten Eingangstreppen der Provinz verbergen.
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  Vom »Licht der Welt erblicken« kann man als Hund nicht wirklich sprechen. Hören tut man auch nix. Man hört erst mal auf zu schwimmen, es wird eng, dann kalt, dann wird man ordentlich durchgeschüttelt, wenn Mama einen abschleckt. Dadurch wird es erfreulicherweise aber auch wieder wärmer. Das erste wirkliche Gefühl, an das ich mich erinnere, ist eines der wichtigsten für einen Mops: Hunger. Ich spürte eine Hand – da wusste ich aber natürlich noch nicht, dass das warme Ding so heißt. Hände, das muss ein guter Mops auch schnell lernen, sind echt abgefahrene Dinger. Sie können alles Mögliche, manchmal sind sie liebevoll und manchmal erschreckend, manchmal hart (weg so schnell es geht, falls es zu spät ist, alternativ auf den Rücken werfen), manchmal weich (ranschmeißen, ranschmeißen, ranschmeißen). Aber zurück zu meiner Geburt! Die Hand nahm mich vorsichtig hoch und legte mich vor ein Ding, das duftete so himmlisch, da musste ich einfach nuckeln. Herrlich, mein erstes Essen. Essen ist einfach toll. Meine Mama war wohl noch etwas erstaunt über mich, ich war ihr erstes Baby. Aber sie ließ mich machen und erst als mein Geschwisterchen kam, war ich abgemeldet. Ich wurde meinem Papa vorgestellt, auch er war erstaunt, aber im Laufe der Zeit bemerkte ich, dass mein Papa immer wieder etwas vergaß, in diesem Falle auch, dass er schon Vater von mehr als einem Dutzend Möpschen war, mit anderen Mopsmüttern, aber das sehen wir ja nicht so eng wie Menschen. Ich habe den Verdacht, dass er nicht so schlau ist wie Mama, aber er ist ein echt lieber Papa, er riecht lecker. Allerdings habe ich im Laufe der Zeit festgestellt, dass auch in diesem Bereich Menschen ab und zu anderer Meinung sind, vor allem seine legendären Pupse sind echt beeindruckend. Die Menschen, vor allem Frauchen, mögen die gar nicht. Herrchen ist da nicht ganz so streng. Ich nehme an, weil er als Mann einfach zu Papa hält. Aber Frauen pupsen auch. Ich weiß das ganz genau aus eigener Erfahrung. Sie denkt, dass wir das nicht merken, aber eine Mopsnase ist fein. Wir machen nur einfach nicht so ein Theater wegen so einem bisschen Duft.


  Ich bin also das älteste von vier Mopsgeschwistern aus dem ersten Wurf meiner bezaubernden schwarzen Mama. Mein Name ist Holmes. Ich war sehr geehrt, als ich erfuhr, dass mein Frauchen mich nach einer berühmten Romanfigur benannt hat, die sie sehr mag. Ein Detektiv trägt diesen Namen. Ich glaube, Frauchen kann hellsehen, aber dazu später mehr.


  Von den ersten Tagen weiß ich nur noch, dass es meistens total gemütlich bei uns war. Mama war immer da, es war weich und kuschelig, es gab genug zu essen, was will man mehr. Nur einmal am Tag wurde die Idylle gestört, da kam Frauchen – ich erkannte schnell ihren Geruch – und legte uns auf eine echt widerlich kalte Schale zum Wiegen. Mit meinem Gewicht war sie zufrieden, aber sie zog immer so an meinen Hinterbeinen. Warum erfuhr ich erst später. Ich muss wohl im Bauch irgendwie falsch gelegen haben, denn meine Hinterbeine waren ein wenig verbogen. Frauchen hatte sogar Angst, dass ich nie laufen würde. Aber ich kann laufen. Wenn ich will. Und ich finde es einfach wunderbar, dass ich krumme Beine habe, denn ich wurde nicht verkauft, sondern durfte bleiben. Ein Schelm, der denkt, ich hätte das mit Absicht gemacht. Aber ich greife schon wieder vor. Nach ein paar Tagen veränderte sich meine Welt: es wurde hell, nur Mama nicht, die blieb natürlich dunkel. Erst gab es einen winzigen Schlitz, aber schnell wurde er größer, und wir vier Welpenkinder lernten sehen. Wahnsinn! Wieder nach ein paar Tagen war es dann aber schon normal und unsere Kiste total langweilig, wir wollten Abenteuer. Frauchen legte eine große Decke auf den Wohnzimmerboden und setzte uns drauf. Am Anfang wussten wir alle nicht, was wir da sollten, und machten erst mal Pipi. Meine Brüder und ich lernten dann laufen, meine Schwester, die Memme, auch, aber sie hatte immer Angst vor diesem und jenem und blieb lieber sitzen. Ich war der Erste, das gehört sich so, wenn man der Älteste ist. Das Tollste am Laufen ist nämlich, dass wir nicht mehr warten mussten, bis Mama zu uns kam, sondern ihr hinterherwetzen konnten. Milch so viel wir wollten, außer für die Memme, die jammerte immer rum.


  Bei Papa gab‹s keine Milch, aber er lehrte uns eines der wichtigsten Dinge, die ein Mops können muss: Moppern. Nur ignorante Laien verwechseln dieses wunderbare Geräusch mit gewöhnlichem Schnarchen. Auch wir tun das, wenn wir schlafen, das gehört sich so für alle Hunde. Aber Moppern, das ist die hohe Kunst des Mops-Seins, und unser Vater ist ein Großmeister darin, ein stimmgewaltiger Virtuose. Täglich unterrichtete er uns geduldig – wann moppere ich wie. Er erklärte uns, dass die Menschen auf diese mopseigene Musik angewiesen seien, weil es sie durch die tiefe Frequenz entspanne. Er vertritt die Theorie, dass wir dazu gezüchtet werden, Menschen glücklich zu machen und ihre Füße warmzuhalten. Der Mopskodex wurde von uns allen erlernt und wir haben ihn beherzigt. Neben dem Moppern gehören dazu gekonnte Hüpfer, am besten völlig unvermittelt, das Verteilen unserer Haare in der ganzen Wohnung und auf den Kleidern der Menschen (hier bin ich nicht so ganz sicher, ob Papa diesen Teil richtig verstanden hat), komische Grimassen und die ständige Bereitschaft, sich auf die Füße seines Menschen zu legen. Diese Bereitschaft demonstriert man am besten dadurch, immer seine Laufwege zu optimieren. Auch hier ist Papa ein wahrer Künstler. Stets taucht er unvermittelt vor den Füßen von Frauchen auf, bereit sich sofort darauf zu werfen, wenn sie stehen bleibt. Sie weiß das auch wirklich zu schätzen. Sie redet ständig mit ihm. Ihr dankbares und liebevolles »Du stehst mir im Weg, Dicker« oder ein herzliches »Ich fall über dich, wenn du nicht weggehst«, zeigt uns, wie eng die beiden zusammen arbeiten – sagt Papa. Wie ihr seht, hatte ich eine wunderbare Zeit. Dann kamen Fremde, die uns hochnahmen, begeisterte Laute ausstießen und von Frauchen kritisch beäugt und befragt wurden. Eines Tages war dann Mycroft plötzlich weg, ein paar Tage später konnte ich Sherlock nirgends mehr finden und nur noch die kleine Memme Mrs. Watson und ich waren da. Aber auch sie verschwand und ich war mit meinen Eltern, Marlon, Maurice und Murpsel – meinen drei Katzenfreunden – Herrchen, Frauchen und den beiden Welpen (sie nennt sie Kinder) von Frauchen allein. Mmh, wenn ich so recht bedenke, »allein« ist eigentlich anders definiert.


  Schwierige Aufgaben verdrängten schnell das Vermissen meiner Geschwister. Frauchen verkündete nämlich, ich müsse stubenrein werden. Was ist das denn? Erst dachte ich, man ist stubenrein, wenn man so ein komisches Ding über den Kopf gezogen kriegt, aber das heißt wohl Geschirr. Es hat aber damit zu tun. Ich war noch damit beschäftigt, das unbequeme Ding um meinen Hals und meinen Bauch wieder loszuwerden, da passierte etwas Merkwürdiges. Frauchen nahm mich auf den Arm und trug mich einen Abgrund hinunter. Okay, jetzt weiß ich auch, dass das eine Treppe ist. Dann öffnete sich die Welt, Wahnsinn! Allerdings passierte mir ein kleines Malheur, vor lauter Aufregung machte ich Pipi. Ja, da hättet ihr mal die Begeisterung von Frauchen sehen sollen. Geknuddelt und gelobt wurde ich, auch ein kluger Mops wie ich muss nicht alles verstehen. Bis jetzt war die Zeitung auf dem Wohnzimmerboden der Ort meiner Wahl, aber so eine Reaktion gab‹s da nie. Ich habe sofort den Gegenversuch gestartet – hat nicht geklappt, kein Knuddeln. Aha. Langsam bekam ich eine Idee, was sie mir sagen wollte. Aber dass ich jetzt immer nachts bei Eiseskälte von Mama und Papa weg sollte und auf die feuchte Wiese gesetzt wurde, fand ich nicht komisch. Da machte ich nichts. Tagsüber war das ja schon okay, da ließ ich mit mir reden. Frauchen meinte aber, das würde noch. Die Welt vor der Tür war zwar aufregend, aber nicht so schön bunt wie unsere Kinderstube und kalt wie Sau. Ich musste immer zittern und fühlte mich nach kurzer Zeit jämmerlich. Frauchen tröstete mich und sagte, dass sei nur der Winter, und steckte mich dann in ihren Mantel, da war es schön warm. Dabei ist es draußen schon richtig spannend, Mama und Papa freuen sich immer wie verrückt, wenn es raus geht. Es gibt ein Zauberwort, das Frauchen und Herrchen kennen, es macht aus meinen gemütlich moppernden Eltern wilde Tiere: Gassi. Unsere Menschen haben mal ausprobiert, wie schlau Mama und Papa sind, und haben das Wort buchstabiert. Ha, das haben die zwei sofort gelernt, beim »A« waren sie schon unten an der Treppe und haben sich liebevoll gebalgt. Aber Frauchen wäre nicht Frauchen, wenn sie nicht eine Lösung für mein Zitterproblem gehabt hätte. Ein Pulli, den sie mal für ihre eigenen »Welpen« gestrickt hat, passte mir. Der war warm an meinem nackigen Bauch. Da war es dann so richtig toll draußen. Rennen. So schnell meine krummen Füße konnten. Wenn ich groß bin, will ich so schnell wie meine wunderbare Mama werden. Sogar Papa kann nicht mit ihr mithalten, sie ist eine echte Rakete. Papa sagt, es sei unter seiner Würde, sich so zu verausgaben, aber ich glaube, er ist einfach nicht so schnell – er will es nur nicht zugeben. Ein weiteres Manko bei Papa ist, dass er schallhörig ist. Er weiß also nie genau, aus welcher Richtung er gerufen wird. Daher hat er sich angewöhnt, sich einfach hinzusetzen, wenn er seinen Namen hört, dann braucht er sich diese Blöße nicht geben. Leider habe ich dieses Problem von ihm geerbt. Und damit beginnt meine Geschichte…
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  Ich war inzwischen neun Monate alt, es war ein herrlicher Sommer, mein erster. Unsere Familie lebt in einem alten Bauernhaus, das Herrchen und Frauchen liebevoll renoviert haben. Es steht an einer steilen Straße in dem Dorf Knieslingen auf der Schwäbischen Alb. Wie bei diesen Häusern üblich, ist unten der Stall – bei uns voller Hühner – und über eine steile Holztreppe kommt man in den Wohnbereich. Durch die Küche kann man dann über eine kleine Steintreppe an der Rückseite des Hauses hinaus in den Garten. In der hinteren Küchentür ist eine Katzenklappe eingebaut, durch die auch wir Möpse hinaus können, so oft wir wollen. Der Garten ist sehr groß mit vielen Obstbäumen, geheimnisvollen Büschen und einem Rasen, auf dem man wunderbar Fangen spielen kann. Ein schöner Holzzaun grenzt ihn von den Nachbarn ab. Für uns Hunde ist er ein echtes Hindernis, für die Katzen ein Kinderspiel. Im Gewächshaus baut Frauchen Tomaten, Paprika und Kräuter an. Ein besonders tolles Spiel ist es, den Rasenmäher zu jagen, Mama hat es mir beigebracht. Dabei muss man versuchen, in die Räder zu beißen, ohne dem lauten Ding länger als nötig nahezukommen. Wir quietschen dabei vor Vergnügen. Frauchen findet das auch immer sehr lustig und passt auf, dass wir uns nicht wehtun. Wir erleichtern ihr so die schwere Arbeit, denn mit Spaß geht alles besser, das wissen wir Möpse schon seit tausenden von Jahren.


  Wir waren sogar mal im Urlaub. Das ging so: Frauchen packte alles Mögliche in große schwarze Kisten, Koffer genannt. Unsere Aufgabe bestand nun darin, aufzupassen, dass wir nicht vergessen wurden. Wir mussten uns dazu auf die Koffer setzen, denn die nahmen sie auf jeden Fall mit. Mama und Papa sind immer sehr aufgeregt deswegen, anscheinend wurden sie schon einmal vergessen und mussten dann eine ganze Woche mit den Kindern von Frauchen (wahrscheinlich wurden die ebenfalls vergessen) alleine zuhause bleiben. Die Kinder saßen mit Sicherheit nicht auf den Koffern, also selbst Schuld. Herrchen packte dann irgendwann alles ins Auto und die Stimmung wurde bei Mama und Papa immer angespannter, bis dann der erlösende Satz kam – meist in einer wirklich dummen Frage verpackt, so wie »wollt ihr mit?«. Das ist dann so was wie ein Super-Gassi. Es machte uns dann auch überhaupt nichts aus, stundenlang in einer Box zu schlafen, eng zusammengedrängt. Das Geräusch des Motors und der Stress der letzten Stunden machten uns müde, die Erleichterung, dabei zu sein, tat ihr Übriges. Alle paar Stunden hielten wir dann irgendwo an, damit wir Pipi machen konnten, und bekamen was zu trinken. Meist rochen diese Orte absolut irre toll. Mama und Papa schnüffelten dann gerne ewig herum. Damit sie auch genügend Zeit dazu hatten, versuchten sie so lange wie möglich nicht zu pinkeln, denn danach ging es ja dann sofort weiter. Mein erstes Super-Gassi war in dem Land Frankreich, in dem wir Möpse »carlin« heißen. Franzosen waren sehr nett zu uns, die mochten kleine Hunde. Nicht so wie in Deutschland: dort werden wir ständig nachgeäfft oder verspottet. Als ob es die Deutschen toll fänden, dass man sich ständig über die Ös, Üs und sonstigen komischen Laute lustig macht. Wir grunzen und moppern eben. Die Franzosen waren da legerer. Wir wurden da regelrecht angehimmelt, geknuddelt und bewundert. Ich liebte dieses Land, die hatten echt Geschmack. Und die hatten da noch etwas Besonderes: Mamas Lieblingsspielzeug, das Meer. Mama liebte es, vor allem die Wellen. Papa fand die nicht so gut, er mochte es nicht so sehr, Wasser in die Nase zu kriegen. Mama war das egal. Sie biss wild in jede Welle, bis sich diese zurückzog – Sieg für Mama. Dann die nächste Welle, Mama kämpfte, gewann, die Welle haute ab. Mama war unermüdlich und ich glaube, sie hatte eine echte Chance, aber Frauchen sammelte sie irgendwann ein und unterband den Kampf. Mama murrte dann erst ein bisschen, aber resignierte bald und folgte Frauchen aufs Handtuch, wo sie dann auf der Stelle tief und fest einschlief. Papa bewachte währenddessen alles und kühlte sich höchstens mal die Füße ab. Das änderte er nur, wenn Frauchen ins Meer ging. Dann seufzte er tief, rappelte sich auf und begleitete sie, auch wenn er dann schwimmen musste und Wasser in die Nase bekam. Aber es musste einfach sein. Ich traute mich beides noch nicht. Musste ich ja auch nicht. Ich blieb bei Herrchen. Herrchen hatte ein Problem, bei dem ich ihm beistehen musste. Er verspürte wohl den Zwang, irgendetwas wegzuwerfen. Sogar Sachen, die er eigentlich noch brauchte. Merkwürdig, aber er hatte ja mich. Geduldig brachte ich alles zurück und er freute sich jedes Mal riesig darüber. Er sollte sich ja auch erholen, es war mir eine Freude, ihm zu helfen, auch wenn das in dem heißen Sand ganz schön anstrengend war. Abends waren dann alle müde und glücklich. Mama, weil sie gewonnen hatte und das Meer sich verzogen hatte (Frauchen nennt das Ebbe), Papa, weil er Frauchen vor dem sicheren Ertrinken gerettet hatte, Herrchen, weil er alles wieder bekommen hatte, was er weggeworfen hatte, und ich war glücklich, dass ich Herrchens Sachen gefunden hatte. Das Super-Gassi ist herrlich. An einem Tag war Papa so begeistert, wie ich ihn selten erlebt hatte. Wir sind in ein riesiges weißes Auto gestiegen, das konnte sogar über das Meer fahren, ein Schiff. Frauchen war ein wenig in Sorge wegen Mama, denn so ein Schiff macht viele Wellen und Mama wollte immer ins Wasser springen. Das wäre aber ganz schön gefährlich. Papa liebte es ganz vorne auf der Spitze zu stehen und völlig unbeweglich die Nase in den Wind zu stecken. Elegant hob er seine rechte Vorderpfote, selten habe ich so einen erhabenen Mops gesehen, ein Bild voller Eleganz und Grazie. Er sehe aus wie ein Gallionsmops, sagte Herrchen, und alle freuten sich, denn so ein Gallionsmops bringt Glück bei einer Schiffsreise. Ich war sehr stolz auf meinen Papa.


  An diesem Tag nahm ich mir vor, auch jemand Besonderes zu werden. Lange dachte ich darüber nach, was ich wohl dafür tun könnte. Herrchen hat mich dann auf die Idee gebracht. Er hatte nämlich eines Tages dieses zwanghafte Wegwerfen überwunden und lag entspannt am Strand. Das wurde mir aber langweilig und so lief ich herum und brachte alles, was ich tragen konnte, zu Herrchen. Der hat sich vielleicht gefreut! Besonders wurde ich für eine große glänzende Muschel gelobt. Der tote Fisch kam nicht so gut an, Frauchen hat ihn im hohen Bogen ins Meer geworfen. Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob sie es nicht übertreibt mit ihrer Tierliebe. Tot ist tot, da hilft es auch nichts mehr, ihn wieder ins Wasser zu werfen. Wir Möpse hätten eine bessere Verwendung dafür gehabt. Ich spezialisierte mich also auf glänzende Muscheln und am Abend hatte ich einen ganzen Korb davon zusammengetragen. So kam es, dass ich ein Schatzsuchermops wurde. Wer konnte in diesen herrlichen, sonnigen Tagen schon ahnen, dass ich uns damit ganz schön in Schwierigkeiten bringen würde…
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  Aber auch der schönste Urlaub ist einmal zu Ende und wir fuhren wieder nach Hause. Die Welt wurde kunterbunt und kälter, aber jetzt fror ich nicht mehr so. Ich war schon fast erwachsen und bekam ein dichtes Fell, auch am Bauch. Apropos Bauch: Mama hätte mehr Sport machen sollen, sie wurde immer dicker und lief gar nicht mehr gerne so schnell wie früher. Sie lachte nur, wenn ich mit ihr um die Wette rennen wollte und schickte mich zum Spielen zu Papa. Frauchen und Herrchen machten jeden Tag einen Spaziergang mit uns durch den bunten Wald und eines Tages nahm Frauchen einen Korb mit und verkündete, dass es jetzt Pilzsammelzeit sei. Dabei musste man lecker riechende braune Dinger finden und Frauchen freute sich, sie wollte aber nicht alle haben. Normalerweise blieben wir immer auf den breiten bequemen Wegen, aber da wuchsen keine Pilze, also ging es diesmal mitten durch den Wald. Da war es dunkel und es gab Wurzeln, Steine und kleine Höhlen in alten Baumstämmen. Es duftete nach herrlich vielen spannenden Sachen, nach fremdartigen Tieren und Pflanzen, und die Geräusche klangen anders durch den weichen Boden und das federnde Moos. Ich schnüffelte und suchte Pilze, sog die vielen Düfte in meine Nase und untersuchte alles, suchte und fand und auf einmal war ich ganz allein. Der Wind rauschte immer heftiger in den Bäumen und es war unheimlich – ich war noch nie in meinem Leben alleine gewesen. Da, aus der Ferne hörte ich Stimmen, Frauchen und Herrchen riefen mich, erleichtert sauste ich los. Aber ich fand sie nicht, aus welcher Richtung kamen denn die Rufe? Frauchen klang ängstlich, das war nicht gut, ich hatte auch richtig Angst. Mama hörte ich auch, aber sie konnte wegen ihrer Wampe nicht durch das Unterholz, Papa kläffte verwirrt, weil er auch nicht wusste, aus welcher Richtung mein Gejammer kam. Alle waren in Aufruhr. Ich rannte und rannte hierhin, dorthin und immer wieder hörte ich die Stimmen, aber ich fand nicht heraus, wo die anderen waren. Was sollte ich bloß machen? Nach einer Weile war ich total erschöpft, meine krummen Beine taten mir weh, ich konnte keinen Schritt mehr weiter. Blöder Wald, so groß, so dunkel, so laut und dann auch noch kalt und nass. Es fing an zu regnen, auch das noch. Jetzt war ich wirklich verzweifelt, ich fing an, leise vor mich hin zu weinen. Ich konnte die anderen nicht mehr hören.


  Aber auch in einem Mops steckt ein bisschen Wolf. Wir können, wenn auch nur kurz, in der Wildnis überleben. Mein Instinkt sagte mir, dass das Rumsitzen und Jammern mich nicht weiterbringen würde. Ich raffte mich auf und überlegte. Ich war hungrig, aber so viel Wolf, dass ich jetzt etwas erjagen könnte, war nun auch wieder nicht da. Nächster Punkt: Ich war pitschnass. Daran konnte ich was ändern, ich musste einen Unterschlupf finden. Als meine Welt noch in Ordnung gewesen war, also so ungefähr zwei Stunden zuvor, war ich doch an einer kleinen Höhle unter einem Baumstamm vorbeigekommen. Vielleicht fand ich wenigstens die wieder. Ich schnüffelte und suchte, okay, unsere Nase ist nicht besonders groß, aber ich konzentrierte mich so fest ich konnte. Und tatsächlich, da vorne war der morsche Baum. Ich drückte mich unter der Wurzel durch und rutschte auf meinem Popo in den kleinen Hohlraum. Hier war es trocken, der Boden weich mit dürrem Moos und es roch, hm, ja es roch nach Mensch. Komisch, die passten hier doch gar nicht rein? Doch allmählich fielen mir die Augen zu.


  Als ich wieder aufwachte, knurrte etwas sehr laut. Mein Bauch. Ich hatte Hunger wie verrückt. Die Morgensonne schien in meinen Unterschlupf und gab mir neuen Mut. Ich musste zurück zu meiner Familie. Wieder stieg mir der Geruch von Mensch in die Nase. Gab es da was zu essen? Ich kroch noch ein kleines Stückchen tiefer in die Höhle. Was war das? Da glitzerte etwas. Ein ganzer Beutel voll Schmuck war in das hinterste Eckchen der Höhle gedrückt worden. Der schwarze Stoff war an einer Stelle offen und ich konnte den Inhalt im Sonnenlicht funkeln sehen. Als Schatzsuchermops war ich für solche Sachen ja zuständig, also schnappte ich mir eins von den Glitzerdingern und robbte aus dem Loch wieder an die Oberfläche. Es hatte aufgehört zu regnen, die bunten Blätter leuchteten vor einem tiefblauen Himmel. Wunderschön, ich hatte wohl die ganze Nacht in der kleinen Höhle verbracht und bis auf den mörderischen Appetit war ich wieder fit. Nur wo ging es bloß nach Hause? Frauchen hatte mich doch nach einem Detektiv benannt, ich musste nachdenken, kombinieren und nicht mehr panisch herumrennen. Also, als ich die Höhle gestern Abend gesucht hatte, wie hatte ich die gefunden? Ich war meiner eigenen Spur rückwärts gefolgt. Da ging mir ein Licht auf. Die Spur ging ja auch noch weiter, leider war ich furchtbar viel hin und her und im Kreis gelaufen, aber ich fand sie. Und ich fand tatsächlich den Weg. Und da war Frauchen. Sie rannte auf mich zu und hob mich hoch, schüttelte und knuddelte mich. Ups, da hab ich vor lauter Freude das Glitzerdings verschluckt. Egal, jetzt konnte ich wenigstens auch mitteilen, wie glücklich ich war. Ich quietschte und bellte, winselte und japste vor lauter Wiedersehensfreude. Papa war auch dabei und mopperte würdevoll, dass sein Sohn selbstverständlich durch die fundierte Ausbildung seines Vaters auf jede Eventualität bestens vorbereitet sei. Er war sehr stolz auf mich, das war nur seine Art seine Freude zu zeigen. Er sagte, dass er mir auch von Mama etwas moppern solle. Ich hatte ein wenig Angst, dass sie mit mir schimpfen würde, weil ich nicht aufgepasst hatte, aber Papa meinte geheimnisvoll, dass sie gerade andere Sorgen habe. Er wusste aber auch nichts Genaueres. Er erzählte, dass Herrchen und Frauchen sich die ganze Nacht mit der Suche nach mir abgewechselt hatten und vor Sorge außer sich gewesen seien. Ich hatte das gar nicht mitbekommen, ich hatte bei dem Schatz eigentlich recht gut geschlafen. Zuhause angekommen kriegte ich erst einmal eine große Portion Essen, herrlich. Aber leider blieb nicht viel Zeit für die Wiedersehensfreude.
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  Das nächste Unheil nahte schon, angekündigt durch ein herzerweichendes Mauzen. Frauchen rannte zur Küchentür hinaus in unseren Garten und da lag Maurice, mein Katzenfreund. Ein grausamer Anblick, der uns allen durch Mark und Bein fuhr. Er war blut- und schlammverkrustet und völlig erschöpft. Mit letzter Kraft hat er sich einzig auf seinen Vorderpfoten nach Hause geschleppt. Frauchen weinte, machte ihn sauber und wickelte ihn in eine warme Decke. Er konnte seine Hinterbeine nicht mehr bewegen und hatte eine klaffende Wunde auf dem Rücken, seine wunderschönen grünen Augen waren vor Schmerz und Müdigkeit halb geschlossen. Wir hatten alle furchtbare Angst um ihn. Frauchen und Herrchen packten ihn vorsichtig ins Auto und fuhren zu unserem Tierarzt. Er ist ja eigentlich ganz nett, aber keiner von uns kann ihn wirklich leiden. Man muss da auf einen eklig kalten und rutschigen Tisch und wird festgehalten, muss das Maul aufmachen, wird überall gedrückt und am Schluss pikst es meistens ganz fürchterlich. Da musste nun der arme Maurice hin, als ob es ihm nicht schon dreckig genug ginge. Wir Möpse und die beiden anderen Katzen blieben verwirrt und besorgt zurück. Was war bloß passiert? Murpsel erzählte uns, dass Maurice sein Geschäft bei unserer Nachbarin im Gemüsebeet hatte machen wollen, da war der Boden schön locker und deshalb für Katzen sehr angenehm. Dieses Mal hatte ihn die Nachbarin erwischt und ihn mit der Gartenhacke auf den Rücken geschlagen. Wir waren außer uns vor Wut. Das sollte sie büßen, schworen wir uns. Als ob er viel Schaden anrichten könnte, die Mäuse darf er ihr wegfangen, aber den Rest wollte sie nicht haben? Wenn ihr die Mäuse und die Vögel den Salat wegfressen, war es auch nicht recht. Unfassbar, so ein brutales Weib. Das war eine neue Erfahrung, dass Menschen auch böse sein konnten – bisher hatte ich nur nette kennengelernt. Die Minuten und Stunden verrannen, wir lagen alle still zusammengedrückt auf dem Sofa, warteten und dachten an den sonst so stolzen Kater. Endlich kamen unsere Menschen zurück – ohne Maurice. Uns schnürte es das Herz zu. Frauchen setzte sich zu uns auf Sofa und sah erschöpft aus.


  »Er wird es schaffen«, sagte sie, »aber es steht ihm eine harte Zeit bevor. Er muss viele Wochen in einer engen Katzenkiste bleiben und darf sich nicht bewegen, sein Rückenmark ist geprellt«, erzählte sie. »Die Platzwunde ist genäht. Das dauert alles.«


  Sie hatten ihn zu einer Freundin von Frauchen gebracht, zu Jacqueline. Die hat eine Katzenpension und ist Tierarzthelferin. Sie wollte ihm seine Medikamente spritzen, die Wunde versorgen, damit er er nicht immer Auto fahren musste. Das mochte er sowieso nicht und tat ihm jetzt besonders weh.


  »Wer macht so etwas nur?« Frauchen schüttelte verzweifelt den Kopf. Wir gaben alles, um ihr zu erzählen, was wir von Murpsel wussten, aber sie verstand uns nicht. Sie dachte, dass wir nur aufgeregt seien, und versuchte uns zu trösten. Wir mussten die Rache also in die eigenen Pfoten nehmen.


  Aber heute gab es genug Aufregungen, wir wollten uns morgen treffen und planen, wie wir Maurice rächen könnten.


  Ich war noch völlig erschlagen von meinem Waldausflug und schlief gleich ein, endlich zuhause.


  Am nächsten Tag waren alle immer noch völlig durch den Wind. Wir trafen uns im Garten. Eigentlich musste ich mal, aber irgendwas drückte mich und ich konnte nicht so wie sonst. Aber das war jetzt erst mal nicht so wichtig. Rache war unser Ziel. Mama war für nervtötendes Dauergebell, aber wir waren ja nicht alles Hunde. Murpsel und Marlon wollten ja auch was machen. Papa machte den Vorschlag, dass wir beide im Garten alle Krautköpfe mit Pipi markieren könnten. Nicht schlecht, die wirklich beste Idee hatte aber Marlon: Murpsel und er würden Mäuse fangen und bei der Nachbarin freilassen. Das war eine echte Bedrohung für den Hausfrieden, denn Marlon war der beste Mäusefänger im Dorf und Murpsel seine Musterschülerin. Ein wirklich guter Plan, wir waren begeistert. Murpsel und Marlon machten sich an Werk und fingen eine riesige Menge Mäuse, die ziemlich verblüfft darüber waren, dass sie einfach wieder freigelassen wurden. Die Katzen fanden ein offenes Kellerfenster, dort ließen sie die kleinen Plagegeister los. Die flitzten dann erleichtert in das sichere Haus.


  Papa und ich kämpften erst einmal mit dem Problem, dass unser Garten eingezäunt war. Wir kamen nicht so leicht in den Nachbarsgarten wie die Katzen. Aber wir Möpse können sehr hartnäckig sein. Wir suchten sorgfältig den Zaun ab, den wir sonst nie infrage stellten, und nach langem Stöbern fanden wir tatsächlich eine morsche Wurzel, die sich auf die Seite schieben ließ. Wir schnauften und schoben, zogen und zerrten und dann war es geschafft, ein kleiner Durchschlupf lag offen. Mama wollte sowieso nicht mit, sie passte nicht mehr hindurch und wollte nur rumliegen. Sie konnte sich immer noch zum Bellen aufraffen, das tat sie laut und kräftig, sobald die Nachbarin nahte. Damit warnte sie die Mäusefänger und uns immer rechtzeitig. Die blöde Kuh von nebenan grummelte zwar rum, dass der Drecksköter (die wagt es so von meiner Mama zu sprechen!) heute besonders nerve, hatte aber noch keinen Verdacht geschöpft. Hihi, die würde sich wundern.


  Nur mein Bäuchlein drückte und drückte, jetzt wurde es doch Zeit, dass ich mal ein Häuflein von mir gab. Auch das klappte mit einiger Hartnäckigkeit. Als ich es endlich geschafft hatte, wurde mir auch klar, warum ich Probleme hatte: Das große Glitzerdings war schuld. Ich hatte da schon gar nicht mehr dran gedacht. Aber diesmal brachte ich es lieber noch nicht zu Frauchen. Sie hat erfahrungsgemäß ziemliche Aversionen gegen alles, was bei uns hinten und unten rauskommt. Ich ließ es erst mal liegen, versteckt im Gebüsch, unsichtbar für alle anderen, das war mein Lieblingsplatz. Frauchen sauste zwar immer mit einer Plastiktüte auf dem Rasen herum und sammelte alles auf, meinen Platz hatte sie aber bisher noch nicht gefunden, so gut habe ich den ausgesucht.


  -5-


  Ein paar Tage später durften Papa und ich Maurice besuchen. Er lag in einer kleinen Kiste und freute sich über unseren Besuch. Er wollte mit nach Hause und war sehr traurig, dass er nicht durfte. Wir erzählten ihm von unserer Rache, um ihn aufzuheitern, und es funktionierte, er lachte herzhaft. Es tat ihm noch weh und er fing an zu jammern. Sofort wurden wir rausgejagt. Frauchen meinte, dass wir ihn noch zu sehr aufregen würden. Sie nahm uns aber noch mit zum Kaffeetrinken bei ihrer Freundin.


  Dort legten wir uns brav auf die Füße von Frauchen und hörten zu, was die beiden Freundinnen beredeten. Jacqueline war ziemlich aufgeregt, aber nicht wegen Maurice. Sie erzählte, dass gleich die Polizei komme, weil ihr ganzer Schmuck verschwunden sei. Sie hatte ihn von ihrer Mutter geerbt.


  »Meine Mutter hat alles schätzen lassen und dann ganz gerecht zwischen mir und meiner Schwester aufgeteilt.« Ich horchte auf: schätzen? Hatte das was mit einem Schatz zu tun? Dann fiel es eindeutig in meinen Zuständigkeitsbereich. Jetzt musste ich genau aufpassen, was sie erzählte.


  »Manchmal möchte ich einfach nur den Schmuck anschauen und denke dabei an meine Mutter. Wie schön sie mit den Ohrringen aussah und wie elegant die Brosche an ihrem Schal aussah. Sie fehlt mir so.« Jacqueline weinte ein bisschen. Frauchen nahm sie in den Arm, wir purzelten dabei ziemlich unelegant von ihren Füßen, aber das war jetzt egal. Ich wollte wissen, wie die Geschichte weiterging, und spitzte die Ohren.


  »Ich habe die Schatulle nur kurz auf dem Esstisch stehen lassen. Es hat geklingelt, weil Frau Gerst ihre Katze abholen wollte. Wir haben ihre Diva, eine dicke Perserkatze geholt, kurz geredet, und als ich wieder nach oben kam, war alles weg. Ich sollte mir wirklich abgewöhnen, immer die Tür offen zu lassen. Jeder kann einfach rein.«


  »Oh Jackie, das tut mir so leid. War der Schmuck wertvoll, natürlich davon abgesehen, dass er von deiner Mutter war?«, mochte Frauchen wissen. »Aber ja«, schluchzte Jackie, »über 70.000 Euro. Das Erbe wollte ich auch an meine Töchter weitergeben.«


  Die Tür ging auf und eine weitere Frau kam ins Zimmer. »Das ist Claudia, meine Schwester. Sie ist zu Besuch aus Wiesbaden. Ausgerechnet jetzt passiert hier so etwas«, stellte Jackie sie vor. Sie schüttelte Frauchen die Hand und tätschelte uns ein wenig herablassend den Kopf. Eigenartig, ihr Geruch kam mir bekannt vor, dabei hatte ich sie noch nie vorher gesehen. Ich musste nachdenken. »Der Kleine hat aber viele Falten, soll das so sein?«, fragte Claudia. Frauchen schaute mich prüfend an. »Ich glaube, er denkt über irgendwas nach«, meinte sie. Da lachte die blöde Claudia höhnisch: »Das ist doch bloß ein Mops, die können doch nur bis zum nächsten Futternapf denken.« Was bildete die sich eigentlich ein. Okay, als ich allein im Wald war, konnte ich nach einer Weile wirklich nur übers Fressen nachdenken, aber das war ja wohl eine Ausnahme. Im Wald. Hmm. Da…Jetzt wusste ich wieder, woher ich den Geruch kannte. Ich sprang aufgeregt auf. Das Glitzerdings im Wald hatte so gerochen, der ganze Schatz unter dem Baum hatte nach Claudia gerochen. Natürlich, daher kannte ich den Duft. Aufgeregt sprang ich an Frauchen hoch. »Die da hat den Schatz angefasst. Bestimmt hat sie ihn ihrer Schwester geklaut«, bellte ich laut. »Jetzt hast du ihn beleidigt«, lachte Frauchen. Grrr, es war zum Verrücktwerden. »Das Vieh knurrt mich an«, quietschte Claudia empört. Klar knurrte ich, ich war schließlich Detektiv, ich hatte den Fall gelöst, aber keiner verstand mich. Nur Papa, aber der versuchte nur, mich zu beruhigen. »Du kannst da nichts machen, wir verstehen zwar die Menschen, aber die sind nicht so sprachbegabt wie wir, die kapieren selten, was wir ihnen sagen wollen. Deshalb arbeiten wir bei Menschen immer mit einfachsten Mitteln. Zum Beispiel Futternapf auf dem Boden herumschieben heißt Mops will Futter. Zeichensprache verstehen sie meistens besser.« Na toll, das half mir jetzt aber gar nicht. Wieder bellte ich so laut ich konnte. »Sie hat der Jackie den Schmuck geklaut, hört doch zu! Versteht mich doch, ich weiß, wo der Schmuck ist! Wir holen ihn und dann ist Jackie wieder froh.« Ich mochte Frauchens Freundin nämlich sehr, weil sie sich so toll um Maurice kümmerte. Für ihre Schwester konnte sie ja nichts. Frauchen nahm mich auf den Schoß und versuchte mich zu beruhigen. »Ich weiß nicht, was er hat«, jetzt entschuldigte sie sich auch noch für mich. Ich legte noch eins drauf und fing an zu jaulen, half aber auch nicht. Dann eben doch Zeichensprache: Ich sprang von Frauchens Schoß auf den Tisch und stupste gegen die leere Schatulle, sprang wieder auf Frauchen, von dort zu Claudia und dann zur Tür. »Ich glaube, er muss dringend raus, er ist echt ein Schatz«. Das durfte doch nicht wahr sein. Das hieß: Der Schmuck aus der Schatulle ist mit der Claudia zur Tür hinaus. Ich gab auf, ich musste mir was Besseres ausdenken. Es klingelte erneut an der Tür, die drei Frauen standen auf. »Das ist sicher die Polizei«, sagte Jackie. Sie führte die beiden Beamten in ihr gemütliches Esszimmer. »Grüß Gott, mein Name ist Gerlach und das ist mein Kollege Waterson«, stellten sich die beiden Herren vor. »Wir wollen Ihre Aussage…Waterson, was machen Sie denn da?« Herr Waterson hatte mich entdeckt und hockte vor mir auf dem Boden. Der sah nett aus. Ein junger Kerl, schlank, mit wachen, braunen Augen. »Wer bist du denn? Darf ich dich streicheln?« Der hatte aber Manieren, das gefiel einem gut erzogenen Mops wie mir natürlich sehr. Gnädig wedelte ich mit meinem Schwänzchen und ließ mich hinter den Ohren kraulen. Herr Waterson hatte es aber drauf. Ich fing an genüsslich zu moppern und vergaß für einen Moment die Welt um mich herum – offensichtlich so wie er auch. Frauchen stellte mich vor: »Das ist Holmes, unser Nachwuchsmops, und er mag Sie offenbar.« Dann fing sie an zu kichern. Die anderen schauten sie verständnislos an. »Holmes und Waterson, entschuldigen Sie, Herr Waterson, aber das ist wirklich ein komischer Zufall, klingt beinahe wie Holmes und Watson«, lachte sie. Herr Gerlach beäugte sie streng, doch Herr Waterson nahm meine Vorderpfote und schüttelte sie vorsichtig: »Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, vielleicht lösen wir mal einen Fall zusammen.« Er zwinkerte Frauchen freundlich zu. Herrn Gerlach reichte es offenbar mit den Nettigkeiten: »Wenn Sie nichts zur Aufklärung des Diebstahls beitragen können, würde ich jetzt gerne die Aussage von Frau Seger (er meinte natürlich Jackie) aufnehmen.« Von wegen nichts beitragen, ich rannte wieder zwischen Claudia und der Tür hin und her. Und wurde – oh Wunder – wieder einmal missverstanden.


  »Wir müssen ja eh mit Holmes raus, ich melde mich morgen bei dir.« Frauchen drückte Jackie fest und herzlich, nickte der diebischen Claudia und den beiden Polizisten zu und fuhr mit uns heim. Natürlich nicht ohne unterwegs auf einer Wiese anzuhalten, sie dachte ja, dass ich dringend musste. Ich tat ihr den Gefallen, sie konnte ja schließlich nichts dafür, dass sie nicht so sprachbegabt war.


  -6-


  In den nächsten Tagen blieb Frauchen die meiste Zeit bei Mama. Herrchen machte mit uns täglich seine Männerrunde. Keiner erklärte mir, was mit Mama los war. Herrchen redete nicht so viel mit uns und Papa meinte sich dunkel zu erinnern, dass das hin und wieder vorkomme, aber nicht schlimm sei. Eines Tages war die große Kiste, in der ich geboren wurde, wieder im Wohnzimmer. Im Gegensatz zu Papa kombinierte ich messerscharf: Ich bekam neue Geschwister. Papa war sich da nicht so sicher, aber in mancher Beziehung war er einfach nicht der Hellste. Und eines Morgens waren sie da, fünf winzige neue Möpse lagen bei meiner stolzen Mama. Papa war ein wenig erstaunt, wo die wohl hergekommen seien. Winzig klein und blind schliefen oder nuckelten sie die meiste Zeit. Kleine Würmchen, drei schwarz wie die Mama und zwei beige wie der Papa. Aber dieses Mal hatten sie keine Detektivnamen, sondern die von Göttern: Odin, Thor, Freya, Frigga und Rigani. Leider durfte ich nicht mit den Kleinen spielen. Mama hat mich angeknurrt und mir klipp und klar gesagt, dass ich sie kaputt machen würde, und warf mich raus. Ich müsse warten, bis sie größer seien. Nach der ersten Freude wurde es eine richtig langweilige Zeit. Mama war vollauf beschäftigt und kümmerte sich gar nicht mehr um mich. Die meiste Zeit gammelten Papa und ich im Garten herum. Maurice ging es zwar besser, aber er war immer noch bei Jackie. Aber es kam noch schlimmer.
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  Da es jeden Tag kälter wurde, brannte im Küchenofen ein warmes und gemütliches Feuer. Es duftete herrlich und wir lagen gerne am Ofen, bis es uns fast das Fell versengte. Damit es nicht ausging, holten Frauchen und Herrchen körbeweise Holz aus dem Schuppen hoch. Eines Morgens krachte es fürchterlich und ein Schrei von Frauchen erschreckte uns alle. Sie lag unten an der Treppe zusammen mit dem Holzkorb auf dem Boden und ihr Fuß war merkwürdig verdreht. Herrchen nahm sie vorsichtig hoch und versuchte sie zu stützen, aber da war nichts zu machen. Sie hatte starke Schmerzen, ein Krankenwagen nahm sie mit ins Krankenhaus. Ich hoffte, die Menschenärzte piksten sie nicht so viel wie unser Tierarzt.


  Frauchen war mittlerweile schon ein paar Tage weg und wir vermissten sie schrecklich. Leider dürfen, warum auch immer, Hunde nicht ins Krankenhaus und so waren Papa und ich, Murpsel und Marlon die meiste Zeit auf uns gestellt. Maurice konnten wir auch nicht mehr besuchen. Herrchen hatte keine Zeit, weil er sich um alles kümmern musste. Die Kinder, die Hühner, die Katzen, die Hundekinder, den Haushalt und Papa, Mama und mich, da blieb dafür einfach keine Zeit. Der arme Maurice, so allein und verletzt.


  Herrchen nahm sich trotzdem jeden Tag ein bisschen Zeit für ein kurzes Gassi, aber ohne die Mama und Frauchen war es einfach nicht dasselbe. Bis wir eines Tages wieder an dem Pilzewald vorbeikamen. Das war meine Chance, vielleicht war der Schatz noch da? Ich hoffte, dass Herrchen ein bisschen besser mopsisch verstand als Frauchen und rannte immer wieder zwischen Waldrand und Herrchen hin und her. Er lachte und kraulte mich freundlich hinter den Ohren. »Du hast es wiedererkannt, hier haben wir dich verloren.« Jaja, das wusste ich doch, oh, es war zum In-den-Schwanz-beißen. Kein Mensch kapierte, was ich sagen wollte. Also jetzt noch mal für Begriffsstutzige: Du und ich in Wald Schatz suchen! Klappte nicht. Herrchen dachte, ich drehe durch, weil ich mich hier mal verlaufen hatte. In gewisser Weise stimmte das zwar, aber das war ja nicht der Punkt. Also Holmes, denk nach! Was machen Menschen, wenn sie möchten, dass wir in eine bestimmte Richtung laufen? Na klar, die Hundeleine. Jetzt eben mal anders herum. Ich schnappte mir das Ende der Leine und fing an, so fest ich konnte, daran zu zerren. Erst dachte Herrchen, dass ich spielen wollte, aber ich gab nicht auf. Und dann begann er tatsächlich, mir zu folgen. Yippie! Jetzt hieß es höchste Konzentration. Ich erkannte die Einzelheiten des Waldes wieder, das dicke Moospolster, die besondere Form der Wurzeln, der Stein in der Form eines kaputten Fußballs (ja ich kenne die Form, ich habe selbst schon solche Bälle verformt, war toll) und tatsächlich, da war der knorrige Baum mit dem Hohlraum darunter. Jetzt musste ich nur noch den Eingang finden. Ich winselte vor Aufregung und steckte nun auch Herrchen an. Er legte sich auf den Bauch und robbte mit mir gemeinsam auf dem weichen Waldboden herum. Papa verstand nicht, worum es ging, freute sich aber über das neue Spiel und robbte einfach mal mit. Wir müssen ein komisches Bild abgegeben haben. Da, ich hatte das Loch gefunden. Es roch immer noch nach Claudia. Herrchen wunderte sich, dass ich auf einmal verschwunden war und rief mich. Ich konnte kaum antworten, es war schon eng hier unten. Aber der kleine Hohlraum war leer. Die Enttäuschung war groß, der Schatz weg. Das durfte doch nicht wahr sein. Aber ich gab nicht so schnell auf. Ich fing an zu buddeln und schnüffelte herum. Irgendetwas musste doch noch da sein, ich hatte so einen starken Claudia-Duft in der Nase. Tatsächlich, da glitzerte noch was, ein kleines goldenes Armkettchen hatte sich an einer Wurzel verfangen. Ich nahm es vorsichtig zwischen die Zähne – ich wollte ja nicht schon wieder so ein Dings verschlucken – und kroch mit Herrchens Hilfe rückwärts hinaus. Er war sehr beeindruckt von mir, ich wurde gelobt und geknuddelt und war sehr stolz auf mich, Holmes den Schatzsuchermops.
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  Stolz, völlig verdreckt und glücklich kehrten wir nach Hause zurück und vor der Haustür stand Frauchen. Wir freuten uns wie verrückt und hüpften um sie herum. Herrchen hüpfte natürlich nicht, aber ich glaube, er war kurz davor. Sogar Mama machte mal kurz eine »Götterpause« und quietschte vor Glück. Der Vater von Frauchen hat sie wieder aus dem Krankenhaus geholt, sie hatte einen dicken Klumpfuß und zwei weitere Beine bekommen. Vor diesen Dingern musste man sich ganz schön in Acht nehmen, damit hatte sie eine gewaltige Reichweite und sie mochte es gar nicht, wenn man in die Gummiknubbel unten reinbiss. Herrchen umarmte sie stürmisch, aber sie wollte erst einmal, dass wir uns sauber machten. Wir waren immer noch voller Tannennadeln, dürren Zweigen und Moos. Sie klopfte Herrchens Jacke liebevoll ab und dabei fiel das Kettchen aus der Tasche. Oje, sie glaubte, Herrchen hatte es ihr als Willkommen-Zurück-Geschenk gekauft. Das verdutzte Herrchen wusste nicht, was er sagen sollte, und schmückte sich tatsächlich mit meinem Erfolg. Er legte Frauchen das hübsche Kettchen um den Arm, sie küsste ihn zärtlich. Da war ich jetzt aber froh, dass es ihn erwischte. Ich mag das gar nicht. Knuddeln ist besser. Allerdings hing Frauchen jetzt ein Teil des geklauten Schmucks am Arm. Ein bisschen mulmig war mir da schon, wie sollte ich das bloß den Menschen erklären. Die verstanden mich ja nie…


  Den Hühnern unten im Stall war es egal, ob Frauchen da war. Hauptsache, sie wurden gefüttert. Hühner sind zwar praktisch wegen der leckeren Eier und schmecken tun sie auch, aber die sind nicht sehr schlau. Frauchen liebte sie aber trotzdem sehr und wollte sehen, ob alles in Ordnung war. Klar doch, war es. Wir Männer hatten alles im Griff.


  Nachdem Frauchen sich mühsam die Treppe hoch geschleppt hatte, wurden die kleinen »Götter« besichtigt. Sie hatten inzwischen die Augen offen und konnten schon ein bisschen laufen. Alle purzelten übereinander und wollten aus der Wurfbox heraus, so wie wir damals. Sie sahen jetzt auch nicht mehr wie kleine Fledermäuse aus, sondern waren unglaublich süß. Mama hatte versprochen, dass ich bald mit meinen Geschwistern spielen durfte. Sie ließ mich schnuppern und ich schaute mal nach, ob noch einer so krumme Beine hatte wie ich und demzufolge auch bei uns bleiben würde. Aber die sahen alle normal aus, schade.


  Murpsel und Marlon mauzten Frauchen voll und erzählten ihr von ihren Abenteuern und sogar von ihrer Rache an der Nachbarin. Diesmal war ich froh, dass die Menschen uns nicht verstanden. Ich hatte so ein Gefühl, dass Frauchen nicht so begeistert wäre. Sie schnurrten und strichen um die neuen und alten Beine und Frauchen war gerührt über so viel Wiedersehensfreude. »Jetzt fehlt nur noch Maurice«, seufzte sie. Da wusste Herrchen Gutes zu berichten: »Jackie bringt ihn nachher. Er kann wieder laufen und sie will dich sowieso besuchen.« »Gibt es was Neues vom verschwundenen Schmuck?« Herrchen schüttelte den Kopf. »Nichts. Die Polizei hat keine Spuren von Fremden gefunden. Jackie ist wieder allein. Ihre Schwester musste ganz plötzlich wieder nach Hause.«


  Frauchen machte es sich auf dem Sofa so bequem wie möglich und wurde mit Tee und Plätzchen versorgt. Die Kinder hatten schon Weihnachtsgebäck gemacht, das duftete herrlich, aber wir bekamen mal wieder gar nichts.


  -9-


  Es klingelte und Jackie stand mit einer Katzenbox vor der Tür. Ich hatte keine Ahnung, dass eine Katze so laut miauen konnte. Maurice war außer sich und schrie, was seine Lunge hergab. Er hasste das Autofahren und in einer Kiste eingesperrt zu sein, freute sich gleichzeitig, wieder daheim zu sein. Alle Emotionen äußerten sich in seinem infernalischen Gebrüll. Er bekam auf jeden Fall kein Magengeschwür wegen unterdrückter Gefühle. Jackie war sichtlich erleichtert, ihn wieder loszuwerden. »Er ist ein lieber Kerl, aber laut«, grinste sie. Sie trug die Kiste in die Küche und machte das Türchen der Box auf. Wie eine Rakete schoss der schöne Kater aus seinem Gefängnis und jagte durch die Katzenklappe nach draußen. »Na, der muss sich erst mal austoben, aber beim ersten Regen oder Schnee ist er wieder da. Dann werden wir ihn ausgiebig begrüßen.« Frauchen war glücklich. »Komm Jackie, ich muss wieder auf mein Sofa und den Fuß hochlegen. Es gibt Kaffee und Plätzchen«. Die Freundinnen plauderten gemütlich und langsam keimte in mir die Hoffnung, dass Jackie das Kettchen nicht sehen würde. Zu früh gefreut, irgendwann musste nämlich Frauchen damit angeben und hielt ihrer Freundin den frisch geschmückten Arm unter die Nase. Jackie lächelte erst erwartungsvoll, aber erstarrte dann plötzlich und griff sich Frauchens Arm. »Wo hast du das her, wo hat dein Mann das her?«, wollte sie aufgeregt wissen. Frauchen war verwirrt: »Keine Ahnung, es fiel aus seiner Tasche. Was ist denn los?« »Schau auf dem Verschluss innen nach, da sind die Initialen meiner Mutter eingraviert.« Frauchen wurde blass. »Da sind sie. Du hast Recht. Wie kann das sein? Mein Miro ist doch kein Dieb.« Ratlos saßen die Frauen auf dem Sofa, als Herrchen hereinkam. »Wo hast du das Armkettchen her, Miro? Es gehört Jacqueline!«, wollte Frauchen aufgebracht wissen. » Ähm, Marlene, wir haben noch mehr Besuch«, stammelte Herrchen. Vor lauter Aufregung hatte niemand die Türklingel gehört. Ich konnte kaum glauben, wen ich da sah: Die blöde Nachbarin drängte sich am breiten Rücken des Hausherrn vorbei, hinter dem die kleine Frau bisher nicht zu sehen gewesen war, und fing an herumzukeifen. »Frau Schuster, Ihre Tigerkatze war schon wieder bei mir im Garten.« Maurice wollte es aber auch wissen. Gleich sein erster Weg führte ihn wieder in Feindesland. »Soso, nicht nur Ihre Viecher taugen nichts und treiben sich auf fremden Grundstücken herum. Ihr Mann schenkt Ihnen auch noch geklauten Schmuck. Was heißt da »Mann«. Sie sollten sich sowieso schämen, ein halber Ausländer und er ist ja nicht mal mit Ihnen verheiratet.« Weiter kam sie allerdings nicht. Frauchen konnte sich nicht mehr beherrschen. »Raus mit Ihnen! Sofort!« Papa stand von seinem Sofakissen auf, er konnte wirklich tief und drohend knurren. Er tat das sehr selten, wir Möpse sind im Grunde sehr friedfertig. Mama stellte ihre schwarzen Nackenhaare auf und tat es ihm gleich. Frauchen versuchte sich aufzurappeln, aber ihr gebrochener Fuß behinderte sie. Da hatte ich eine Eingebung. Ich sauste hinter Herrchens Rücken aus der Tür und wetzte die Treppe runter. Sollten alle denken, ich wäre feige davongerannt. Frauchens Fuß hatte mich auf eine, ich gebe es zu, heimtückische Idee gebracht. Auch diese Eigenschaft gehört eigentlich nicht zu einem guten Mops. Diese Frau schien in uns allen das Schlimmste zu wecken. Auf der vorletzten Stufe drücke ich mich flach hin. Die alte Hexe trampelte die Treppe herunter. Wie ich gehofft hatte, drehte sie sich noch einmal nach oben um und rief: »Sorgen Sie gefälligst dafür, dass Ihre Viecher von meinem Grundstück fernbleiben.« Ich sprang genau im richtigen Moment auf und machte mich möglichst steif. Man sollte in einem Haushalt mit sechs Tieren immer aufpassen, wo man hintritt. Sie hatte da wohl keine Erfahrung und, hoppla, sie stolperte über mich und rumste gegen die Haustür. Sie holte mit ihrem Fuß aus und trat mir in die Seite, dass ich vor Schmerz aufschrie. Dann war sie endlich weg, nur ihr säuerlicher Altweibergeruch hing noch in der Luft. Mit drei Sätzen war Herrchen bei mir und nahm mich vorsichtig hoch. Er drückte sein Gesicht in mein Fell und murmelte: »Du bist ein ganz Schlauer, ich hab gesehen, was du gemacht hast. Aber lass das in Zukunft. Das ist gefährlich für dich.« Er trug mich ins Wohnzimmer hoch, in dem die beiden Frauen immer noch völlig verdattert auf dem Sofa saßen. »Okay, jetzt beruhigen wir uns erst mal alle«, meint Frauchen, »als Erstes, mein Schatz (Anmerkung des Mopsverfassers: wenn sie »Schatz« sagt, ist das gefährlich für denjenigen), möchten wir gern wissen, wo du das Kettchen her hast.« Die beiden Frauen funkelten das arme Herrchen mit verschränkten Armen erbost an. »Ich, ähm, ich habe es gefunden.« »Wo?« Herrchen schaute mich hilfesuchend an. Ich konnte ihn jetzt nicht im Stich lassen, und kläffe trotz Schmerzen in der Rippengegend einmal kurz auf. Vielleicht kapierten die jetzt mal, was ich sagen wollte. »Also, genauer gesagt, Holmes hat das Kettchen im Wald unter einem Baumstamm gefunden. Ungefähr in der Gegend, in der wir ihn neulich verloren haben. Er wusste genau, wo er suchen musste, in einem Hohlraum unter einem Baum. Ich schätze, er hat das Versteck bei seinem unfreiwilligen Ausflug entdeckt. Er schleppt doch seit unserem Urlaub ständig glänzende Sachen an. Ein richtiger Schatzsucher« – ha, endlich hatte das mal jemand erkannt. »Ich hab das Ding dann einfach in meine Tasche gesteckt und vor lauter Freude, dass du wieder da bist, erst einmal vergessen. Dann hast du dich so gefreut und ich wusste nicht, wie ich aus der Nummer herauskommen konnte, ohne dass du enttäuscht wärst.« Den folgenden Augenaufschlag von Herrchen hatte er sich sicher bei uns abgeschaut. Er schaute die beiden treuherzig an und es klappte. Frauchen seufzte und nahm Herrchens Hand. » Also gut«, mit einem Seitenblick auf Jackie, die zustimmend nickte, entspannte Frauchen die Stimmung. »Wie ist das Kettchen bloß in ein Loch im Wald geraten? Und warum nur das Kettchen? Aber zuerst einmal: Hier Jackie, da ist der erste Teil deines Schatzes. Den Rest werden wir auch noch finden!« Sie nahm mich vorsichtig von Herrchens Schoß und streichelte meinen Kopf. »Wenn du doch nur reden könntest. Ich würde vorschlagen, Jackie und du schauen erst mal nach, ob da noch mehr zu finden ist. Warum hat er das erste Mal denn nichts mitgebracht?« Oh Mann, das Glitzerdings liegt noch immer unter dem Busch. Hab ich total vergessen. Frauchen drückte mich an sich, da musste ich ein bisschen jammern. »Was hat er denn?« Herrchen erzählte ihr, dass ich einen Tritt kassiert hatte, weil die Nachbarin über mich gestolpert sei.


  »So eine Hexe. Ich verstehe gar nicht, was sie gegen uns hat. Auf dem Land leben nun mal Tiere. Und die Sache mit dem »in Sünde leben« ist ja wohl auch hierzulande vorbei. So was von unfreundlich, aber jeden Sonntag in die Kirche rennen.« Und armen Katzen beinahe den Rücken brechen, aber das weiß ja Frauchen nicht. Immerhin haben wir uns gerächt.
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  Jackie und Herrchen zogen sich warme Sachen an und machten sich nochmal auf in den Wald. Ich hätte ihnen ja sagen können, dass es umsonst war, aber ich war sicher, die hörten eh mal wieder nicht auf mich. Das Luftholen tat mir immer noch weh, deshalb wollte ich auch nicht noch einmal mit. Ich mochte lieber mit Frauchen kuscheln, sie hatte mir ganz schön gefehlt. Ich durfte mich auf ihrem Bauch zusammenrollen und wurde liebevoll gekrault. Die Katzenklappe klapperte laut und ein fröhlicher Maurice sprang herein. Ein merkwürdiger, mir fremder Geruch wehte mit ihm ins Zimmer herein. Er war ein bisschen außer Atem und nahm sich nun Zeit, Frauchen zu begrüßen. Sie nahm auch ihn auf ihren Bauch hoch und so kuschelten wir gemütlich. Frauchen dachte laut nach: »Manchmal frage ich mich…, so eine böse Frau. Vielleicht war sie es damals.« Erschöpft von den ganzen Aufregungen fielen ihr die Augen zu und sie fing leise an zu schnarchen. Ich legte verwirrt den Kopf schief. »Was meint sie?«, wollte ich vom Kater wissen. Er schloss die Augen zu schmalen Schlitzen. »Es gab vor deiner Mama schon mal eine Mopsmama hier im Haus. Ihr Name war Babette. Sie war meine Ersatz-Mama, ich durfte zusammen mit ihren Kindern nuckeln, als meine Katzenmama mich verlassen hat. Sie war weich und warmherzig, wunderschön. Ich habe sie sehr geliebt. Sie hat mich zusammen mit den fünf eigenen Kindern aufgezogen und sogar zum Gassi durfte ich mit.« »Was ist mit ihr geschehen?« »Sie wurde vergiftet. Plötzlich begann sie abzumagern und das Fell fiel ihr büschelweise aus. Sie hatte am Schluss überall kahle Stellen. Die Tierärztin, Frauchen und Herrchen haben zwei Wochen lang alles für sie getan. Sie starb hier an einem sonnigen Aprilmorgen im Wohnzimmer. Es ging am Schluss ganz schnell, wir waren alle dabei…Sie liegt unterhalb des großes Steins im Garten begraben. Wir verdächtigten seit jeher die Nachbarin. Sie hat von Anfang an so ein Theater wegen uns gemacht. Dein Papa hat einmal an ihre Birke gepinkelt, weil das jüngere Kind von Frauchen nicht aufgepasst hat. Sie hat ein Riesengeschrei deswegen gemacht. Ein paar Tage später lag vergifteter Käse bei uns im Garten. Babette hat davon gefressen, bevor ich sie warnen konnte. Wir Katzen merken das gleich, meistens zumindest. Es war zu spät. Sie ist jetzt im Mopshimmel. Das Grausame ist, dass ich sie nie wiedersehen werde, denn wenn ich einmal tot bin, komm ich ja in den Katzenhimmel.« Er schwieg eine Weile, ich traute mich kaum, mich zu rühren, es war eine traurige Geschichte. Nachdem er sich wieder gesammelt hatte, erzählte er weiter: »Nach ihrem Tod hat unser Nachbar von gegenüber, der Holger, uns diesen schönen Holzzaun gebaut, um die Hunde zu schützen. Auch er hatte wohl den Verdacht, dass sie es war, aber niemand konnte etwas beweisen. Aber ich weiß es jetzt. Als sie mich mit dem Rechen durch den Garten gejagt hat, schrie sie immer wieder, ich solle froh sein, mit mir würde sie kürzeren Prozess machen als mit dem fetten Mops. Ich glaube, Frauchen wird sich jetzt auch immer sicherer.« Ein seltsamer Ausdruck flammte kurz in seinen grünen Augen auf. Bevor ich richtig erkennen konnte, was er bedeutete, schlossen sich seine Lider.


  Wie wenig ich bisher von meiner Familie wusste, fiel mir da jetzt erst auf. Bisher waren sie für mich einfach dagewesen. Was vor meiner Geburt hier im Haus passiert war, interessierte mich bislang nicht. Ein schöner Detektiv war ich, wo doch Hintergrundwissen so wichtig ist. »Erzähle mir, woher ihr alle kommt. Du bist hier nicht geboren, so wie ich, und auch die anderen nicht. Fang bitte bei dir an! Was ist mit deiner Mutter passiert?« Erst dachte ich, auch er wäre eingeschlafen, aber dann begann er mit geschlossenen Augen zu erzählen:


  »Ich bin auf einem Bauernhof hier im Dorf geboren. Meine Mutter war schon recht alt und ein bisschen taub. Der Bauer hat seine Katzen nie gefüttert, damit sie viele Mäuse fangen. Du musst wissen, dass wir vor allem die Ohren zum Anpirschen brauchen. Mutter, Lissy war ihr Name, bekam zwei Mal im Jahr Junge und fing immer weniger Mäuse. Der Hunger wurde immer schlimmer für sie. Sie brauchte dringend was zu fressen. Ihr ist nie Gutes durch Menschen widerfahren. Die einzigen Berührungen fanden durch die Gummistiefel des Bauern statt, wenn sie nicht schnell genug wegsprang. Oft hat sie ihn einfach nicht kommen hören und flog dann durch die Luft, schmerzhaft getroffen. Sie war immer eine liebe und warmherzige Mutter, vor Menschen jedoch hatte sie große Angst und schlug nach jedem, der sich ihr näherte. Verständlich, wie ich finde. Deshalb fand sie lange keine Ersatzfamilie. Bis sie zufällig hier vorbeikam und auf Frauchen traf. Sie versuchte ihr Glück und schrie ihren Hunger heraus. Frauchen sprach leise mit ihr und streckte ihr die Hand entgegen. Aber Lissy hatte zu viel Angst und wich fauchend zurück. Alle anderen hatten sich weggedreht und sind einfach gegangen. Niemand wollte eine Katze füttern, die sich nicht streicheln lässt, schnurrt und um die Beine streicht. Aber nicht so unser Frauchen. Sie respektierte Lissys Bedürfnis nach Abstand und ab diesem Tag war meine Mama immer satt. Aber sie war auch bald wieder trächtig. Sie bekam uns, mich und meine drei Geschwister, auf dem Heuboden des Bauern. Sie trug uns immer zu neuen Verstecken, denn alle früheren Kinder endeten im Bach. Der Bauer warf sie einfach hinein, sie ertranken dort jämmerlich. Lissy schaffte es nicht, sie zu retten, sie wusste nicht wohin. Aber dieses Mal wollte sie uns in Sicherheit bringen und als wir groß genug waren, um einen weiteren Weg zu überstehen, packte sie mich im Genick und trug mich hierher. Sie versteckte mich hinter der blauen Gartentruhe und lief den weiten Weg zurück. Aber dort fand sie meine Geschwister nicht mehr lebendig. Sie waren unruhig geworden und hatten laut nach ihr gerufen. Der Bauer hatte sie gehört und erbarmungslos in den Bach geworfen. Mama kam zu spät. So war ich durch Zufall das einzige Kind, das Mama jemals aufwachsen sah.«


  Seine grünen Augen blickten durch mich hindurch in weit entfernte Zeiten. Ich war nicht sicher, ob er die Geschichte zu Ende erzählen würde, und hoffte gespannt darauf. Ein tiefer Seufzer ging durch seinen Körper. Es fiel ihm sichtlich schwer, aber er sprach weiter.


  »Es war wohl die schönste Zeit ihres Lebens. Sie hatte mich, ein Zuhause und genug zu essen. Sie wurde respektiert und geliebt. In diesen sorglosen Tagen verbrachte sie ihre Zeit damit, mit mir zu spielen und mir die Mäusejagd beizubringen. Ich wurde ihr Gehör und sie zeigte mir, wie lange man mit ihnen spielen durfte und wann es genug war. Wir wurden ein wunderbares Team. Aber dann, eines Tages, kam sie nicht wieder zurück. Wir gingen sie suchen. Sie hatte das Auto wohl nicht kommen hören, immerhin ging es wohl schnell.« Ich wagte kaum noch zu atmen. »Frauchen nahm mich das erste Mal auf den Arm und ich ließ es geschehen. Sie weinte mit mir um meine Mutter und brachte mich wieder nach Hause. Sie redete mit Babette und sie verstand. Ich war erst ein paar Wochen alt. Ich brauchte noch dringend eine Mutter. Babette nahm mich zu ihren fünf eigenen Kindern, so wurde ich eine Mopskatze. Sie sorgte so gut wie meine eigene Mutter für mich und tröstete mich, wenn ich traurig war. Ich hatte auf einmal fünf Schwestern und das war herrlich. Nur Mäusefangen konnten sie nicht. Es war schrecklich, auch meine zweite Mama sterben zu sehen.«
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  Eine Weile sagte keiner von uns beiden etwas. Wäre es nicht besser, die Möpse, über die sich die Menschen so gerne lustig machten, hätten das Sagen auf dieser Welt? Wir treten, vergiften, verletzen und überfahren definitiv niemanden. Okay, zumindest niemanden, der es nicht wirklich verdient hat. Doch meine Neugierde war bereits geweckt. Ich wollte mehr wissen.


  »Wie kam Murpsel zu uns? Du warst doch die erste Katze hier, du kennst doch sicher ihre Geschichte.« Maurice entspannte sich wieder und ich meinte, sogar ein kleines Lächeln um seine Schnurrhaare spielen zu sehen.


  »Murpsels Geschichte beginnt auch tragisch, aber entscheide selbst, welche dramatischer ist. Die kleine Murpsel ist deshalb so klein geblieben, weil sie eine Herbstkatze ist. Sie ist in einem kalten Oktober geboren, ihre Mutter hatte auch kein Zuhause. Eigentlich eine teure Rassekatze, eine Main Coon, aber sie hatte einen Dachschaden. Sie war sehr sprunghaft und bildete sich viel auf ihre Abstammung ein. In einem Moment war sie lieb und anschmiegsam, im nächsten Augenblick kratzte sie einem die Augen aus. Deshalb hatten ihre Menschen sie einfach mitten im Wald ausgesetzt. Sie hatte Glück und fand einen Stall voll warmer Schafe und Mäuse. Der Besitzer des Stalles war freundlich und froh, ein wenig Hilfe gegen die Plagegeister zu bekommen. Er ließ Murpsels Mutter bleiben, sie bekam vier Babys: zwei rote und zwei schwarze Katzenkinder. Aber der Winter kam früh in diesem Jahr, mit aller Gewalt brach er schon im Oktober, kurz nach der Geburt der vier, herein. Schon bald hatte Murpsels Mutter keine Lust mehr auf den Stress des Jagens, Säugens und Kindererziehens und ging einfach weg. Sie kann sehr charmant sein, wenn sie will, und fand eine alte Dame, die sich von ihr verführen ließ. Was aus ihren Kindern wurde, war ihr einfach egal. Der Schäfer fand die vier Kleinen halbtot vor Hunger und Kälte. Er brachte sie zu Frauchen, weil sie ihm leidtaten. Es gibt also auch nette Bauern. Aber er fand sie zu spät. Eins von den roten war bereits tot, als er an unserer Haustür klingelte. Auch in den drei anderen steckte nicht mehr viel Leben. Frauchen wusste nicht so recht, wie sie sie wieder warm kriegen konnte und als gute Hausfrau heizte sie einfach den Backofen in der Küche ein, wickelte die Zwerge in ein Handtuch und steckte sie ins warme Ofenrohr. Nie werde ich den Anblick vergessen, als Murpsel aus ihrem Kältekoma erwachte und ein Paar leuchtend grüne Augen durch die Scheibe des Backofens starrten. Ein merkwürdiges Bild. Als Frauchen die Ofentür aufklappte, hat sich das andere arme rote Ding zu Tode erschreckt, geschwächt wie es war. So blieben die beiden Schwarzen übrig. Murpsels Bruder Bernd lebt drüben bei unserem netten Nachbarn. Der, der den Zaun gebaut hat. Von Murpsel konnte sich Frauchen nicht mehr trennen. Marlon hat sie in der Mäusejagd ausgebildet und das hat er gut gemacht. So klein und flauschig sie auch ist, in ihr steckt eine richtige Killerin.«


  »Und Marlon, wie kam er hierher?«


  »Das ist schnell erzählt. Marlon ist bei echten Katzenliebhabern geboren worden und die haben ein gutes Zuhause für ihn gesucht. Wir haben ihn im Alter von drei Monaten gekriegt. In seinem Leben ist noch nicht viel Dramatischeres als ein verknackster Fuß vorgekommen. Aber er war ein richtiger Musterschüler von mir, er übertrifft mich sogar inzwischen bei der Mäusejagd. Ich bin sehr stolz auf ihn. Er könnte nur etwas reinlicher sein. Gerade als weiße Katze mit so wenig farbigen Stellen wie er sollte man doch sehr auf sein Äußeres achten. Aber er ist schon in Ordnung. Auch wenn er manchmal angibt wie eine Tüte Mücken, weil er aus so gutem Hause kommt. Wichtiger ist mir, jetzt in einem solchen zu leben. Meine Mütter waren ebenso lieb wie seine und Murpsel kann ja schließlich nichts dafür, dass ihre Mutter so sprunghaft war. Aber jetzt bin ich müde, will mich ausruhen. Deinen Vater und deine Mutter kannst du ja selber fragen, wie sie zu uns gekommen sind«, sprach er und schlief ein.
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  Auch ich döste ein und wachte erst wieder auf, als Herrchen und Jackie zurückkamen. »Sonst ist nichts mehr da. Meinst du, wir sollten der Polizei sagen, wo Holmes das Kettchen gefunden hat?«, polterte Herrchen zur Tür herein. Jackie folgte ihm mit enttäuschtem Gesicht.


  Au ja, dann kommt wieder der nette Waterson, dachte ich mir. Dann will ich auch wieder mit und ihm alles zeigen. Er hat so gute Manieren. Tatsächlich klingelten Herr Gerlach und Waterson ein wenig später bei uns und dieses Mal machte ich ein derartiges Theater, dass ich mit durfte. Herr Gerlach murmelte zwar etwas von verwischten Spuren, aber Waterson nahm mich, nachdem er mich höflich um Erlaubnis gebeten hatte, auf den Arm und verkündete, dass er auf mich aufpassen würde, wenn er durfte. Durfte er. Und ich durfte im Polizeiauto fahren. Jackie kam nicht mehr mit, sie musste sich um ihre Katzenpension kümmern. Waterson schien ein wenig enttäuscht deswegen und versprach ihr noch, sie sofort anzurufen, sobald es was Neues gab. Sie lächelte ihn dankbar an und er schien wieder froh.


  Herrchen erzählte den beiden, wie ich das Kettchen gesucht und gefunden hatte, und dass er zunächst gar nicht an den Schmuckdiebstahl gedacht habe. Er glaubte anfangs, dass jemand das Schmuckstück im Wald verloren habe. Er erzählte, dass ich seit unserem Urlaub immer auf der Suche nach glänzenden Dingen war. »Ein Schatzsucher bist du also«, bemerkte Waterson und kraulte mich hinter den Ohren. So ein kluger Mann. Ich mochte ihn immer mehr.


  Über die unglückliche Geschichte mit dem Missverständnis bei Frauchen schwieg er sich aus. War ja schon ein bisschen peinlich. Aber ihm fällt sicher was ein, wie er die Scharte wieder auswetzen kann.


  Wieder suchte und fand ich das Versteck, inzwischen dauerte es nicht mehr so lange, ich kannte den Weg ja schon beinahe im Schlaf. Interessiert wurde alles untersucht und nichts gefunden. Obwohl es schon auf Weihnachten zuging, war es immer noch mild und die Sonne malte goldene Muster durch die kahlen Äste auf den Waldboden. Ich langweilte mich ein wenig. Die brauchten ja ewig mit der Sucherei, gähnte ich. Wir Hunde sind da viel besser und vor allem schneller fertig. Niemand achtete auf mich, als ich durch das feuchte Moos tappte. Wieder einmal hatte ich den Geruch von Claudia in der Nase. Wieso? Hier war doch kein Schatz mehr. Ich konzentrierte mich auf meine Nase. Um mich herum wurde alles undeutlich, ich sah und hörte nur noch verschwommen. Meine Welt bestand nur noch aus einem Wirrwarr von Düften, wie ein Knäuel bunter Fäden. Nun suchte ich den richtigen Faden heraus und folge ihm. Und da fand ich zwischen den verrottenden Blättern versteckt, kaum zu sehen in dem goldenen Licht, ein weiteres Glitzerdings. Aber das war kein Schmuckstück. Was war es dann? Vorsichtig stupste ich es mit der Schnauze an. Da hörte ich Schritte hinter mir, Waterson suchte mich. Ich wedelte ihn begeistert an, da bräuchte ich das Ding ja nicht selber schleppen. »Hey kleiner Mann, da bist du ja. Was hast du denn gefunden?« Er holte eine kleine Plastiktüte aus seiner Tasche und packte meinen Fund vorsichtig ein. »Einen Lippenstift hast du gefunden. Das könnte uns jetzt endlich mal weiterhelfen, gut gemacht!« Er nahm mich übermütig hoch und knuddelt mich. Leider tat mir das immer noch weh. Ich quietschte vor Schmerzen. Erschrocken setzte er mich wieder ab. »Was hat er denn? Mag er das nicht?« Waterson schaute erschrocken zu Herrchen und Herrn Gerlach, die inzwischen auch zu uns gestoßen waren. »Er hat heute schon ganz schön was einstecken müssen. Er ist auf der Treppe eingeschlafen und die Nachbarin ist über ihn gefallen, wurde wütend und hat ihn getreten.« Herrchen hatte es heute wohl nicht ganz so mit der Wahrheit. Aber sehr lieb von ihm, meinen boshaften Ausrutscher zu vertuschen. Ich wedelte ihn dankbar an, Waterson beugte sich zu mir herunter und schüttelt meine Vorderpfote. »Entschuldige, das wusste ich nicht. Also jetzt nochmal: Vielen Dank für deine Mitarbeit.« Sogar Herr Gerlach blickte schon nicht mehr ganz so verkniffen auf mich herunter. »Das kann eine wichtige Spur sein. Wir geben den Lippenstift ins Labor, vielleicht finden wir Fingerabdrücke darauf.«
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  Zurück zu Hause reichte es für mich wirklich an Aufregungen. Mir tat jeder Knochen im Leib weh und die Augen fielen mir zu. Ich schaffte es gerade noch zu Papa auf die Couch. Ich kuschelte mich an seinen warmen, weichen Bauch und konnte irgendwie doch noch nicht richtig abschalten. »Papa, kannst du mir eine Geschichte erzählen?« »Gerne, was möchtest du hören?« »Erzähl mir, wie du hierhergekommen bist, Papa!« Papa drehte sich auf den Rücken und streckte seine Beine wohlig in die Luft. Er dehnte sich kräftig, nieste einmal ordentlich und dann erzählt auch er mir seine Geschichte.


  »Ich wurde in Slowenien geboren, weit weg von hier. In einem stinkenden Keller, von einer liebevollen, aber erschöpften Mutter. Ich kenne nicht einmal ihren Namen. Als ich sechs Wochen alt war, kam ein Mann, der mich und meine Geschwister in ein Auto packte. Wir fuhren eine Ewigkeit. Ohne Mama. Wir hatten Angst und waren traurig. Kein guter Start ins Leben. In Deutschland angekommen, wurden wir alle an verschiedene Menschen verkauft. Ich habe keine Ahnung, was aus den anderen geworden ist. Ich jedenfalls kam zu einer Familie nach Bayern. Die sprachen Russisch mit mir, ein ganz schönes Sprachgewirr für mich. Dort lebte ein hübsches Mopsmädchen, meine erste Freundin. Aber dort war es nicht so toll wie hier. Wir waren nur in der Wohnung, ganz oben in einem großen Haus. Bei Wind wackelte das Haus ekelhaft hin und her. Da wurde mir immer schlecht, aber die Menschen haben es nicht gemerkt. Wir, meine Freundin und ich, wurden drei Mal am Tag mit dem Aufzug nach unten gefahren. Der Mann lief einmal mit uns um das Haus herum und dann ging es wieder zurück. Die beiden Kinder spielten viel mit uns, sonst wäre es wirklich zu langweilig gewesen. Dann kamen irgendwann Mopsbabys, woher auch immer, und ich wurde in eine kleine Kammer gesperrt. Als ob ich jemals einem Baby was zu Leide getan hätte. Da saß ich nun den ganzen Tag auf meinem Sessel und durfte drei Mal am Tag raus. Ein Tag glich dem anderen, immer so weiter. Endlich, eines Tages, waren die Mopsbabys weg und ich durfte wieder zu den anderen. Dann wurde die Frau dick und dicker und immer öfter redeten die Menschen darüber, uns zu verkaufen, weil es zu wenig Platz wäre, wenn das Kind komme. Zuerst kamen Leute, die meine Freundin abholten. Auch an ihren Namen kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich war sehr unglücklich und wollte nichts mehr fressen. Da war ich gerade erst etwas über ein Jahr alt. Ja, und dann kamen Frauchen und Herrchen zusammen mit ihren Kindern und Babette. Ich habe kein Wort verstanden, ich konnte ja nur russisch und ein bisschen Slowenisch. Aber ich wollte auf jeden Fall mit, ich wollte nicht länger alleine sein und die erschienen mir alle sehr nett. Schlimmer und trostloser konnte es ja nicht mehr werden. Ich zeigte mich von meiner besten Seite und mopperte und hüpfte so schön ich konnte. Es wirkte, ich durfte mit, ich sprang zu Babette hinten in den Kofferraum und warf keinen Blick zurück. Dann fuhren wir wieder stundenlang im Auto und so kam ich aus Bayern hierher auf die Schwäbische Alb. Vor allem die erste Zeit war es sehr aufregend hier. Du musst dir vorstellen, ich hatte in meinem ganzen Leben noch keinen Baum gesehen, keinen Bach, nicht mal eine Wiese. Nur Häuser, nein sogar nur dieses eine hässliche graue Haus. Ich war noch nie zuvor ohne Leine gelaufen und wusste am Anfang gar nicht, wohin mit meiner ganzen Energie. Autos, Radfahrer, Pferde, Jogger, allem bin ich hinterhergejagt und habe alle angebellt. Aber Frauchen war geduldig, brachte mir Deutsch bei, übte mit mir »Sitz« und Pfote geben und mit der Zeit wurde ich gelassen und zufrieden. Ich lebe in Freiheit und liebe meine Familie.« Er seufzte tief, schloss genüsslich die Augen und gähnte herzhaft. Jetzt musste ich auch gähnen und endlich konnte auch ich einschlafen.
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  Am nächsten Morgen ging Herrchen mit uns früh raus, wir trafen vor dem Haus unseren netten Nachbarn Holger Treder mit seinem Hund Frieda. Holger lebte seit dem frühen Tod seiner Frau allein in einem schmucken Bauernhaus. Alles hatten die beiden mit viel Liebe zum Detail renoviert. Laut Frauchen hatten unsere Nachbarn aus einer völligen Bruchbude ein richtiges Kleinod gemacht. Sogar ein Birnbaum wuchs an einem Spalier an der Hauswand. Den durften wir nicht anpinkeln. Frauchen hatte es uns verboten. Ich nehme an, dass Holger ihn selber markiert hat. Das ist in Ordnung, der Baum steht ja in seinem Revier. Holger und seine Frau hatten nicht lange die Zweisamkeit in dem hübschen Haus genießen können. Holgers Frau Saphira hatte an irgendeiner merkwürdigen Krankheit gelitten und war gestorben, kurz bevor ich geboren wurde. Frauchen hatte es der Mutter von Miro mal erzählt, als sie uns besucht hatte. Sie hatte sich gewundert, dass so ein netter und junger Mann ganz alleine in so einem großen Haus lebte. Eine traurige Geschichte. Saphira war auf einmal immer dünner geworden. Nachdem sie ein paar Wochen im Krankenhaus gewesen war, sah sie fürchterlich aus. Ihr waren fast alle Haare ausgefallen .Danach wollte sie nie wieder in eine Klinik gehen Den Nachbarn erzählte sie, dass es nur vom Hausumbau-Stress sei. Und dann hatte sie eines Morgens tot im Bett gelegen. Seither lebte Holger allein. Er ging auch nicht mehr arbeiten, die Lebensversicherung seiner Frau und ihr Erbe reichten ihm aus. Sie stammte aus einer reichen amerikanischen Familie. Nun erledigte er kleinere Reparaturen in der Nachbarschaft und bastelte weiter an seinem Haus herum. Die Hündin Frieda und Bernd, Murpsels Bruder, leisteten ihm Gesellschaft. Wie üblich, blieben wir beieinander stehen und begrüßten uns ausführlich, die beiden Männer taten es uns gleich. »Sagt mal, habt ihr auch so eine Mäuseplage bei euch im Haus?«, wollte Holger wissen.


  »Nö, ihr etwa? Hat euer Bernd eine Mäusefangkrise?«


  »Bei uns ist alles bestens, aber ein Haus weiter unten, bei Frau Bächle, ist es wohl ganz schlimm. Da wimmelt der ganze Keller.« Wir drei Möpse grinsten uns an. Frieda bemerkte das natürlich und wollte wissen, ob wir was damit zu tun hätten. Einträchtig schüttelten wir die Köpfe. Das lenkte jetzt Herrchens Aufmerksamkeit auf uns. »Habt ihr Flöhe?« Jetzt schüttelten wir lieber nicht noch mal den Kopf, treuherzig unschuldig gucken war jetzt angesagt. Wir hatten ja alle nichts gegen Wasser, aber so ein Flohschutzbad war eklig. Da durfte jetzt kein falscher Verdacht aufkommen. Immerhin war Frieda jetzt abgelenkt und um das Bad würden wir wohl auch herumkommen, denn die Unterhaltung war zu dem Thema der kleinen Plagegeister zurückgekehrt. »Sie hat schon alles Mögliche versucht«, wusste Holger zu berichten, »aber es sind zu viele für die Fallen und auch diese Elektro-Vertreiber schaffen es nicht mehr. Sie meint, die Viecher quellen schier aus dem Boden. Sie überlegt nun, Gift einzusetzen.« Geschah ihr recht. Die Katzen würden sich über den Erfolg des Racheaktes freuen. Und Maurice sollte hoffentlich für die Qualen entschädigt werden, die er hatte erdulden müssen. Wir werden es ihm nachher gleich erzählen, plante ich.


  » Ach, noch was…« Holger kam jetzt richtig in Fahrt: »Frau Bächle erzählt überall im Dorf herum, dass du was mit dem Schmuckdiebstahl zu tun hast, weil du Geld brauchst. Sie sagt, sie war Zeugin, als du von der Schmuckbesitzerin erwischt wurdest. Für deine Freundin hattest du nur ein kleines Kettchen übrig, den Rest hast du schon verkauft. Die Polizei sei dir schon auf der Spur.« Herrchen wurde ganz blass. »Das gibt es doch nicht, tatsächlich haben wir ein gestohlenes Kettchen im Wald gefunden, aber wir haben es doch der Jackie zurückgegeben, und natürlich haben wir es der Polizei gesagt. Die waren dann auch mit uns am Fundort. Die alte Schachtel kann einen echt zur Verzweiflung treiben. Die ruiniert uns noch unseren Ruf hier im Flecken. Der sollte man echt mal einen Denkzettel verpassen, damit sie endlich ihr loses Mundwerk hält.« Herrchen wurde richtig wütend, das kommt nicht oft vor. Meistens ist er gut gelaunt und lustig. Er liebt es, mit uns zu spielen und zu schmusen, und wir lieben ihn. Aber wenn er sauer wird, ist es am besten, weit weg zu sein – oder unsichtbar oder gut versteckt.


  Nun war es genug des Geplauders, wir begannen, an den Leinen zu zerren. Mama mochte nicht so lange von den »Götterkindern« wegbleiben und Papa und ich mussten einfach mal wieder rennen. Herrchen unterdrückte seinen Zorn und fügte sich der geballten Mopspower. Es ging endlich los. Wir mussten nur ein kurzes Stück durch das Dorf an der Leine bleiben, dann führte uns der Weg zwischen weiten Wiesen und umgepflügten Feldern hindurch. Herrchen ließ uns los und ab ging die Post. Die kalte Luft pfiff uns um die Ohren und alle Kümmernisse der letzten Zeit waren wie weggeblasen. Wir tobten und wühlten, schnüffelten und rannten bis unsere rosafarbenen Zungen weit aus dem Maul hingen. Herrlich!


  Als wir nach über einer Stunde wieder zurückkamen, waren wir müde und glücklich. Mama konnte jetzt endlich mal für längere Zeit mit nach draußen, aber allmählich drückte sie doch die Milch. Sie musste mir jetzt noch als letzte unserer Familie erzählen, wie sie hierhergekommen war. Als wir in unsere Straße einbogen, stand ein Krankenwagen vor Frau Bächles Haus. Ob sie wohl über eine Maus gestolpert sei, mutmaßte ich. Mit einem Riesengetöse sauste der Wagen die Straße hinunter. Wir hörten noch lange die Sirene durch das Tal schallen. Herrchen sagte, dass es etwas Ernstes sein musste, wenn die so einen Lärm machten. Alle Nachbarn hatten sich vor dem Haus versammelt und fragten, was passiert sei. Mitten drin Frau Bächle Senior, die Auskunft erteilte, dass ihre Tochter mit starken Leibschmerzen auf dem Weg ins Krankenhaus sei. Sie habe zum Frühstück einen starken Kaffee getrunken und kurze Zeit später habe es angefangen. Die alte Frau lächelte verschlagen. »Jetzt kann ich endlich mal machen, was ich will, ohne dass die mir ständig reinschwätzt«, schien sie sich zu freuen. Das fanden nun alle ziemlich herzlos, nur wir Möpse hatten Verständnis. Welch ein Gedanke, Tag und Nacht mit so einer brutalen Person zusammen unter einem Dach leben zu müssen. Wir hatten richtig Mitleid mit der alten Dame und wedelten sie freundlich an. Wieder einmal interpretierten die Menschen unser Verhalten falsch. »Schau nur, wie klug die Kleinen sind, jetzt wollen sie dich trösten, weil du alleine bist«, erklärte unser ahnungsloses Herrchen. Naja, ganz daneben lag er ja doch nicht, wir sind klug und trösten wollten wir sie auch, allerdings weil sie so eine furchtbare Tochter hatte. Mama reichte es mit dem Herumstehen auf der Straße, sie jammerte ein bisschen herum. Herrchen begriff endlich und wir verließen die Menschentraube, um ins warme Haus zu gehen.
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  Die »Götter« tobten durch das Wohnzimmer und waren begeistert, dass Mama wieder da war. Sie rannten, so schnell die kleinen Beinchen sie trugen, auf uns zu und ich war schon in Sorge, dass sie Mama aussaugen würden. Aber die legte sich gemütlich auf die Seite und ließ es stoisch über sich ergehen. Nachdem alle satt und zufrieden im Körbchen lagen und Mama ihren Milchdruck los hatte, kuschelte ich mich dazu. »Mama, erzähle mir, wie du hierherkamst.«, bat ich sie. Sie öffnete die Augen kurz zu einem schmalen Spalt und überlegte wohl, ob sie sich dazu noch aufraffen konnte. »Bitte, ich weiß es von allen, nur von dir nicht«, bettelte ich jetzt. Sie raffte sich auf. »Also gut. Ich stamme aus dem Schwarzwald, aus einer großen Zucht. Frauchen kam zu uns mit Marquez, beide waren sehr traurig, weil Babette kurz vorher gestorben war. Frauchen hatte gelesen, dass dort eine erwachsene Mopsdame ein neues Zuhause suchte, Molly war ihr Name. Sie war eine ganz Nette, ein bisschen zu dick vielleicht. Aber Frauchen und Marquez konnten sie nicht nehmen, sie sah Babette einfach zu ähnlich. Frauchen war deprimiert. Die Züchterin hatte daraufhin die Idee, statt einem ausgewachsenen beigefarbenen Mops könnte es doch auch ein schwarzes Mopsbaby sein. Sie holte mich und eine meiner Schwestern aus dem Zwinger und stellte uns vor. Da wir so viele waren, hatten wir nicht einmal Namen, nur Nummern, aber wir hatten immer viel Spaß in unserer großen Familie. Frauchen nahm mich auf den Arm und ich bin – warum auch immer – sofort eingeschlafen. Das fand sie süß und nahm fälschlicherweise an, dass ich ein eher ruhiger Hund wäre. So kann man sich irren. Hier angekommen, habe ich es allen gezeigt. Marquez hat sich schon bald ganz schön anstrengen müssen, um mit mir mitzuhalten. Allerdings muss ich gestehen, dass ich es lange nicht verstanden habe, was Frauchen mit diesem »stubenrein« hat. In unserem Zwinger war das kein Problem, aber hier gab es schon ziemlich Stress deswegen. Ich war so jung und hatte lauter Flausen im Kopf, das hat Frauchen ganz schön Nerven gekostet. Irgendwann hab ich es auch begriffen. Du warst da schneller, mein Schatz.« Liebevoll schleckte sie mir über den Kopf. »Ja, so bin ich hierhergekommen, eigentlich vor allem, weil ich schwarz bin und im richtigen Moment einschlief. Ach ja, ab morgen darfst du mit deinen Geschwistern spielen, wenn du mir versprichst, vorsichtig zu sein.« Endlich, ich konnte es kaum abwarten.
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  Mama hielt ihr Versprechen und als Frauchen am nächsten Morgen die Kleinen aus der Wurfbox holte und im Wohnzimmer auf den Boden setzte, knurrte sie mich nicht an, als ich dazukam. Frauchen wunderte sich, sie hielt sich aber raus und legte sich wieder auf das Sofa. Sie konnte noch nicht lange stehen. Ich kann nur sagen, es wurde wild und es war ein Riesenspaß. Mama guckte zwar ab und zu ein bisschen streng, mischte sich aber nicht ein. Nach etwas über einer Stunde waren wir alle fix und fertig und japsten nach Luft. Papa und Mama saßen währenddessen bei Frauchen auf dem Sofa in sicherer Entfernung vor ihrer tobenden Brut. Herrchen kam, um nach uns zu sehen, da klingelte es an der Haustür. Edeltraud von gegenüber war ganz aus dem Häuschen. »Stellt euch vor, die Frau Bächle ist tot«, flüsterte sie. »Das kommt jetzt aber plötzlich«, Frauchen setzte sich stöhnend auf. »An was ist sie denn gestorben?« »Keine Ahnung. Du kannst ja nicht mit rüber zu ihrer Mutter, oder?« »Das schaffe ich schon, ist ja nicht so weit. Wenn du gemächlich läufst, komme ich mit.« Frauchen sammelte ihre Extrabeine auf und humpelte mit Herrchens Hilfe die Treppe runter und weiter zum Nachbarhaus. Wir mussten, wie so oft, wenn es spannend wurde, zuhause bleiben.


  Die Katzenklappe knallte laut und Maurice sprang mit einem gewaltigen Satz in die Küche. Er rannte die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf und wieder runter, jagte in den Keller und wieder hoch in die Küche. »Was hat dich denn gebissen?«, murrte Mama ihn an. »Schau mal, ich kann wieder rennen!«, sprach‹s und sauste wieder los. Als er an mir vorbeirauschte, erkannte ich einen merkwürdigen Ausdruck in seinem Gesicht. »Halt mal an, du Rennkatze!« Ich stellte mich ihm in den Weg. »Was willst du? Schau, mein Rücken ist wieder in Ordnung.« Zum Beweis machte er einen gewaltigen Katzenbuckel. »Hast du mitgekriegt, was mit Frau Bächle passiert ist?« Maurice drehte den Kopf zur Seite, so, dass ich seine Augen nicht sehen konnte. Seine Schwanzspitze begann hektisch zu zucken. »Ich weiß gar nichts«, wieder diese Kopfbewegung und weg war er. Zurück blieb ein fremder Geruch. Woher kenne ich den bloß wieder, überlegte ich. Ich musste einfach besser aufpassen und mir merken, welcher Duft wohin gehörte. Mein Gedankengang wurde durch die Türklingel unterbrochen. Jackie wollte Frauchen besuchen. Die war aber noch drüben bei der alten Frau Bächle. Wie bei uns üblich, ließ sich Jackie selbst herein, Frauchen konnte ja zurzeit eh nur langsam und mühsam die Treppe runter. Papa und ich stürmten ihr freudig entgegen, Maurice haute ab, so schnell es ging. Er wusste wohl nicht zu schätzen, dass sie sich so lange um ihn gekümmert hatte. Mama war bei den Babys in der Wurfbox. Also lag es an uns, Jackie zum Nachbarhaus zu geleiten. »Na, seid ihr allein zuhause? Wo ist denn euer Frauchen?« Wir sausten zur Tür und bellten. Jackie überlegte: »Wisst ihr nun, wohin die beiden sind, oder wollt ihr mich doch bloß austricksen und euch aus dem Staub machen?« Papa und ich setzten uns vor ihre Füße und schauten sie vorwurfsvoll an. Da will man helfen und es werden nur niedere Beweggründe unterstellt. Unser gekonnt tragischer Blick tat seine Wirkung. »Okay, ich werde euch notfalls schon wieder kriegen. Dann bringt mich mal zu Herrchen und Frauchen.« Sie öffnete die Tür und wir wiesen den Weg, höflich und gut erzogen, wie wir sind. In Menschentempo, also furchtbar langsam, zuckelten wir los und führten sie zum Nachbarhaus. Die Tür stand offen und die Nachbarn und Freunde der alten Frau Bächle gingen ein und aus. Holger Treder hatte sich in einen schwarzen Anzug geworfen. Eine Mischung aus Mitgefühl, Hilfsbereitschaft und Neugierde trieb die Leute ins Trauerhaus. Jackie wusste ja noch von nichts, wurde aber gleich aufgeklärt. »Hallo, Jacqueline, hast du es auch schon gehört?« »Nein, was ist denn hier los?«


  »Die junge Frau Bächle ist ganz plötzlich gestorben.« Die Bäckerin kam uns mit roten Backen entgegen und legte sofort los. Das interessierte uns jetzt nicht und wir schlüpften unbemerkt hinter den beiden ins Haus, um unsere Besitzer zu suchen. Niemand achtete auf uns und so konnten wir uns ganz in Ruhe umschauen. Das Wohnzimmer war dunkel und muffig, es standen künstliche Orchideen an den kleinen Fenstern und nahmen das letzte Licht. Gruselig. Alte Möbel mit Plastikschonern standen lieblos herum. Die dunkelbraunen Vorhänge hingen schwer auf den Boden und hier und da lag etwas Mäusedreck. Woher bloß, fragte ich mich geheimniskrämerisch. Überall hingen Kruzifixe, der einzige »Schmuck« an den Wänden, Dutzende davon. Eine aufgeschlagene Bibel lag auf einem Tischchen, ihrem Zustand nach zu urteilen viel und oft gelesen. Sonst gab es keine Bücher. Hier unten hatte also unsere Nachbarin gelebt. Kein Wunder, dass die immer schlechte Laune gehabt hatte. Alles hier verströmte den Gestank von Frust und Langeweile. Der säuerliche Geruch, den ich bei ihrem Fußtritt kurz wahrgenommen hatte, hing noch post mortem in der Luft. Der Geruch nach ungelüfteten Zimmern und verkochtem Essen, gepaart mit mangelnder Körperpflege. Moment mal…weiter kam ich nicht. Eine laute Stimme ließ uns zusammenfahren.


  »Was zum Teufel macht ihr denn hier?«, Herrchen schaute völlig entgeistert auf uns herunter. Wir machten das Einzige, was in so einer Situation angebracht erschien: wir freuten uns wie doof, als ob wir ihn seit Jahren schmerzlich vermisst hätten. Funktioniert immer. Er beugte sich nun wieder freundlich gestimmt zu uns herunter und tätschelte uns den Kopf. »Egal, wir gehen jetzt Frauchen holen und dann wieder heim. Die Krücken habe ich schon unten, jetzt muss ich noch mal rauf. Ihr kommt besser mit, bevor ihr noch was anrichtet.« Wir hüpften die Treppe rauf und waren auf einmal in einer anderen Welt. Alles hier duftete frisch nach Tannenzweigen, Kerzenwachs und ganz köstlich nach Plätzchen. Zarte rosa Vorhänge ließen viel Licht in das geschmackvoll eingerichtete Wohnzimmer. Viele schöne Bilder und Fotos schmückten die hellen Wände, der Fußboden glänzte frisch gebohnert. Ein flauschiger weißer Teppich lud zum Reinkuscheln ein – wir konnten nicht widerstehen, die Vorderbeine eingeknickt, den Kopf auf die Seite, das Ohr auf den Boden und der Heckantrieb eingeschaltet und los ging’s. Dazu möglichst laut moppern. »Hört ihr wohl auf damit.« Frauchen war empört. »Lass die beiden ruhig«, lachte die alte Frau Bächle. Die sah erstaunlich gefasst aus. Nein, eigentlich eher vergnügt. Merkwürdig, müsste die jetzt nicht furchtbar traurig sein? Auch Frauchen schien irritiert zu sein. »Geht es dir gut? Soll ich den Arzt holen?« Offensichtlich befürchtete sie einen hysterischen Anfall. »Ich sag dir jetzt mal was, nein, euch allen.« Frau Bächle war auf einmal sehr ernst. »Ich weiß, dass ihr alle hier denkt, ich bin herzlos.« Sie wedelte unbestimmt in die Richtung der anwesenden Kondolierenden. »Ich habe eine Tochter verloren, das ist mir durchaus bewusst. Was ihr aber alle nicht wisst: ich musste täglich unter ihren Launen leiden. Sie war verkniffen, bigott und gehässig. Ich war ihr zu fröhlich, zu aufgeschlossen, das fand sie unwürdig für mein Alter. Sie schämte sich für mein Lachen und sperrte mich ein. Wollte mir all ihre verqueren Moralvorstellungen aufzwingen und setzte ihren Willen auch mit Gewalt durch, falls ich ihr mal wieder entwischen konnte.« Sie schob den Ärmel ihrer weiten Bluse hoch und alle zogen erschrocken die Luft ein. Der Arm war übersät mit schwarzen und blauen Flecken, halb verheilten Brandwunden und Narben. Niemand traute sich auch nur ein Wort zu sagen. »Der Winter war immer besonders schmerzhaft für mich. Der Schürhaken war dann immer so heiß…Im Sommer holte sie damit aus, im Winter, wenn der Ofen brannte, stach sie mich damit, am liebsten wenn der Haken schon fast glühte.« »Mein Gott, warum hast du nie was gesagt?« Alle waren blass vor Entsetzen. Papa und ich wagten kaum zu atmen. »Das hätte doch alles nur noch schlimmer für mich gemacht. Ich war doch von ihr abhängig. Das hier ist ihr Haus. Ich habe kaum Rente, ich kann nicht mal in ein anständiges Altersheim. Aber jetzt bin ich endlich frei. Spät im Leben, aber noch kann ich es genießen.« Alle waren ganz still, da rutschte Papa ein lautes Moppern raus. Und er rettete damit die Situation. Möpse sind einfach in dieser Beziehung Naturtalente. Es schien, dass auf einmal alle wieder ausreichend Luft bekamen, man vernahm sogar ein leichtes Kichern aus dem Hintergrund. Frauchen warf ihrem Marquez einen dankbaren Blick zu, seufzte und rappelte sich hoch. »Martha, wir hatten alle keine Ahnung, es tut uns so leid, was du erdulden musstest. Hoffentlich passen wir in Zukunft besser auf, was um uns herum passiert. Ich denke, ich spreche für alle. Wir sind da, wenn du Hilfe brauchst. Möchtest du vielleicht in die untere Wohnung ziehen? Da hättest du es leichter wegen der Treppen. Wir würden dir alle beim Renovieren helfen.«


  Martha Bächle schüttelte lächelnd den Kopf. »Da müssen aber erst die Mäuse weg. Ich habe vor nichts auf der Welt mehr Angst als vor diesen kleinen Biestern. Ich war seit Tagen nicht mehr unten, weil es dort nur so wimmelt. Ich lebe in der ständigen Angst, dass sie die Treppe hochkommen, aber bisher geben die sich mit dem Keller und den Vorräten in der unteren Küche zufrieden. Ich überlege, mir endlich ein paar Katzen anzuschaffen. Wundervolle Tiere und vor allem so nützlich, wenn man unter einer Mäusephobie leidet. Vielleicht komme ich später auf euer liebes Angebot zurück, wenn ich nicht mehr so gut zu Fuß bin. Bis dahin bleib ich erst mal hier oben.«


  Frauchen warf Herrchen einen Blick zu, er verstand und half ihr hoch. Sie verabschiedeten sich und riefen uns zu sich. Mühsam hüpfte sie an seinem Arm die Treppe hinunter. An der Haustür angekommen, befreiten wir dann noch die arme Jackie von der immer noch wild plappernden Bäckerin und gingen gemeinsam nach Hause. Was für ein Tag.
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  In den nächsten Tagen kehrte ein wenig Ruhe ein. Ab und zu kamen Fremde, die meine Geschwister anschauten. Frauchen quetschte die zukünftigen Mopseltern nach Strich und Faden aus, schickte weg, wer ihr ungeeignet erschien. Sonst geschah erst mal nichts weiter und alles schien seinen normalen Lauf zu nehmen.


  Als wir eines Morgens mit Herrchen zum Gassi raus wollten, stand das Auto von Waterson und Gerlach bei Frau Bächle vor der Haustür. Mit ernstem Gesicht stiegen die beiden Beamten gerade aus der Tür. Ich wollte meinen Freund begrüßen und zerrte Herrchen zum Nachbarhaus. Ehrlich gesagt war ich etwas verwundert, wie leicht das ging. Ich sprang an Watersons Hosenbein hoch und wedelte, was mein Schwänzchen hergab. »Schön dich zu sehen, mein junger Freund. Wir wollten gerade zu euch rüberkommen. Ist Ihre Frau zuhause?«, wendete er sich an Herrchen. Der nickte. »Sie kann Ihnen nicht die Tür aufmachen, aber kommen Sie doch mit, wir können auch später noch gehen.« Mit uns kann man es ja machen. Ausnahmsweise ging das in Ordnung, ich wollte ja schon wissen, was die beiden hier zu tun hatten. Wir trabten also wieder nach Hause, das war wohl das kürzeste Gassi aller Zeiten. Wie zurzeit üblich, lag Frauchen auf dem Sofa, den kaputten Fuß auf einem Berg von Kissen gebettet. »Nanu, gibt es was Neues vom Schmuckdiebstahl?« Frauchen setzte sich ein bisschen hoch und schüttelte den beiden Herren die Hand. »Setzen Sie sich. Möchten Sie Kaffee?« »Ja gerne, mit Milch, wenn möglich.« Herrchen zog sich grummelnd in die Küche zurück. Er beeilte sich, damit er nichts verpasste. Die beiden Ermittler setzten sich auf das zweite Sofa und erkundigten sich nach Frauchens Befinden. Nach Austausch der üblichen Höflichkeiten kam Herr Gerlach zur Sache: »Trotz Ihres Handikaps haben Sie ja sicher vom plötzlichen Tod Ihrer Nachbarin gehört.« Was glaubte der eigentlich, über was das Dorf in den letzten Tagen gesprochen hatte? »Wir haben soeben erfahren, dass Frau Bächle keines natürlichen Todes gestorben ist.« Kunstpause – alles hielt die Luft an. »Sie wurde vermutlich vergiftet.« »Vergiftet? Hab ich das richtig verstanden?«, Herrchen balancierte ein Tablett mit dem gewünschten Kaffee und Tassen durch die Tür. »Ja, wir sind noch nicht sicher, mit welcher Substanz. Wir warten noch auf die endgültigen Ergebnisse. Fakt ist, sie verstarb an massiven inneren Blutungen. Wäre typisch für Rattengift. Die Spurensicherung ist drüben in der Wohnung und durchsucht alles. Danach wird der Tatort erst einmal abgesperrt.«


  Frauchen warf Herrchen einen alarmierten Blick zu. Der verstand sie prompt, sie wollte keinen auch noch so vagen Verdacht auf die alte Frau Bächle lenken. Unglaublich, wie die beiden sich ohne Worte verständigen können. Herrchen reagierte prompt in ihrem Sinne. »Sie hat in letzter Zeit große Probleme mit einer Mäuseplage gehabt. Ich weiß von unserem Nachbarn Holger Treder, dass Sie überlegt hat, Gift einzusetzen. Offensichtlich ist da was schief gegangen, sicher ein Unfall.«


  »Wir haben Reste eines Giftes im Kaffee gefunden.« Alle schauten betreten auf die dampfenden Tassen in ihren Händen. »Keine Sorge«, lachte Herrchen, »wir brauchen kein Gift, wir haben drei Katzen.«


  »Schmeckt man das nicht?« wollte Frauchen wissen.


  »Nein, der Kaffee war stark und mit viel Zucker. Das Gift schmeckt süßlich, damit es auch die Ratten fressen. Mir ist nicht klar, wie das Gift versehentlich in den Kaffee geraten kann. Auch dachte ich, dass Rattengift nur sehr zeitverzögert wirkt. Wie sind Sie dann auf den Kaffee gekommen?«


  »Wir untersuchen routinemäßig bei plötzlichen Todesfällen die letzte Nahrung der Opfer. Früher hat das Gift schnell gewirkt. Wir haben eine uralte, aufgerissene Packung in der Küche gefunden. Man ist erst später drauf gekommen, wie schlau Ratten sind. Wenn eines ihrer Rudelmitglieder direkt, nachdem es etwas gefressen hat, stirbt, gehen die anderen nicht mehr dran. Deshalb benutzt man heute welches mit verzögerter Wirkung. Die alten schlagen gleich zu. Es ist kein schöner Tod, nicht für die Tiere und schon gar nicht für einen Menschen.« Herr Gerlach schüttelte sich angewidert. Sein Handy klingelte, er entschuldigte und erhob sich stöhnend vom bequemen Sofa und verließ das Wohnzimmer. Wir blieben schockiert zurück. Waterson klopfte sich auf die Schenkel und ich sprang mit einem gewaltigen Satz auf seinen Schoß. Frauchen lächelte dem jungen Beamten zu: »Da haben Sie ja einen neuen Freund gefunden, das macht er sonst nicht bei Fremden.« »Meinen Sie, er würde mich mal auf einem Spaziergang begleiten?« »Fragen Sie ihn einfach, er wird Ihnen schon antworten.« Waterson nahm meinen Kopf in seine großen Hände. »Was hältst du davon, kleiner Freund? Sollen wir beide mal um die Häuser ziehen.« Kann man eigentlich noch dümmere Fragen stellen-? Klar wollte ich. Ich sprang von seinem Schoß und sauste zur Tür. Und krachte dagegen, denn genau in diesem Augenblick öffnete sie sich. Herr Gerlach trat wieder herein, autsch! Waterson nahm mich sofort wieder hoch und rieb mir die Stelle am Kopf, die demnächst eine Beule zieren würde. Gerlach brummte nur kurz in meine Richtung etwas wie, er könne ja schließlich nicht durch die Tür gucken. Nachdem das geklärt war, setzte er sich wieder und nahm seinen mittlerweile kalten Kaffee in die Hand und blies hinein. Die drei anderen Menschen schauten irritiert und Herr Gerlach bemerkte, dass er sich auffällig verhielt. Er lenkte ab. »Der Anruf gerade kam von der Gerichtsmedizin. Nun ist es bestätigt. Frau Bächle ist an den Folgen einer Rattengift-Vergiftung gestorben. Es handelt sich um dasselbe Gift, dass wir in der Küche gefunden haben. Jetzt sieht es also nach Mord aus.«
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  Mord. Das Wort schien bedrohlich über unseren Köpfen wie eine giftige Wolke zu schweben. Herr Gerlach wurde sehr amtlich: »Können Sie uns sagen, wer etwas gegen Frau Bächle hatte. War sie beliebt im Dorf?«


  Jetzt muss man wissen, dass Menschen oft denken, dass wir niesen, wenn wir verächtlich lachen. Wir niesten alle drei gleichzeitig. »Sind die drei erkältet?« Waterson schaute uns besorgt an. Frauchen schüttelte nur den Kopf. »Das kommt schon mal vor. Und ehrlich gesagt, nein, Frau Bächle war nicht sehr beliebt. Ihre Mutter schon, eine liebe alte Dame. Wie auch immer sie an so eine Tochter geraten ist.« »Wie meinen Sie das?«, Gerlach merkte auf. Frauchen druckste jetzt ein bisschen herum, es war ihr sichtlich unwohl. Was sollte sie auch sagen? Sie wusste ja nicht, was wir alles über die Grausamkeiten der Nachbarin wussten. Sie kannte aber die Geschichte von der alten Frau Bächle. Hilfesuchend schaute sie zu Herrchen rüber, der jedoch schaute sehr aufmerksam auf seine Füße. Was war denn mit denen nicht in Ordnung? Ich sprang schwungvoll von Watersons Schoß, besorgt um Herrchens Füße. Papa war schon vor mir da, leider konnte ich meinen Schwung nicht mehr bremsen und boxte gegen Papas weichen Bauch. Es kam, wie es kommen musste, wir fielen beide um. Trotz der eigentlich dramatischen Stimmung fingen alle an zu lachen, außer Herr Gerlach natürlich. »Mord ist eine ernste Angelegenheit. Können Sie Ihre Hunde bitte, solange wir uns unterhalten, nach draußen bringen, damit wir alle bei der Sache bleiben können?«, wies er uns zurecht. Wir schauten erschrocken zu Frauchen, die Füße waren kurz vergessen. Bloß nicht, jetzt wo es gerade so spannend war. Wie auf Kommando schalteten Papa und ich den Mandelaugen-Blick ein, Frauchen kann da immer schlecht widerstehen. Vorsichtshalber winselte ich noch ganz leise. »Verstehen die Köter eigentlich jedes Wort?«, grollte Gerlach. Aber war da nicht doch ein kleines Lächeln unter seinem beeindruckenden Schnurrbart? Stolz lächelte Frauchen auf uns herunter. »Ja natürlich, wir reden doch den ganzen Tag mit ihnen. Das Wort Köter schätzen wir übrigens nicht.« Das war unser Stichwort, einträchtig knurrten wir drohend. Und unterschätzen Sie bloß nicht, wie drohend wir klingen können, wenn es sein muss. Das genügte, Herr Gerlach musste jetzt doch herzhaft lachen. »Okay, ihr habt gewonnen, euch kann man ja tatsächlich nicht böse sein. Aber jetzt einfach mal keinen Quatsch mehr machen, okay?« Er konnte ja ganz nett sein, aber nur ganz kurz, er wurde wieder ernst, dem Thema und Anlass gerecht werdend. »Wir waren bei dem Ruf von Frau Gundula Bächle im Dorf stehen geblieben. Was wollten Sie uns gerade darüber erzählen?«, wandte er sich an Frauchen.


  »Sie war jeden Sonntag in der Kirche, ansonsten war sie die meiste Zeit zuhause. Sie hatte kein Auto und hat ihre Einkäufe hier im Ort erledigt. Sie hat sich viel um ihren Gemüsegarten gekümmert, das war, glaube ich, ihr Lebensinhalt. Deshalb hatten wir manchmal Ärger. Sie hat sich des Öfteren über unsere Tiere beschwert, vor allem die Katzen hat sie gehasst. Sie wurde sehr wütend, wenn sie bei ihr im Garten waren.


  Ich hatte immer den Eindruck, dass Sie eher isoliert war. Soviel ich weiß, hatte sie selten oder nie Besuch. Aber wir waren, wie gesagt, nicht befreundet, daher kann ich nicht viel mehr über sie sagen.«


  »Und wie war das Verhältnis zu ihrer Mutter?«


  »Wir haben Martha selten gesehen. Ehrlich gesagt, dachte ich, sie sei pflegebedürftig und deshalb hätte ihre Tochter das Haus so selten verlassen. Als wir jetzt drüben waren, habe ich erst gemerkt, dass Martha recht fit ist für ihr Alter. Das wäre kein Grund für die Zurückgezogenheit gewesen. Martha ist in jüngeren Jahren eine sehr beliebte Frau im Dorf gewesen, fröhlich und immer zu Späßen aufgelegt. Seit einiger Zeit hat man sie nicht mehr gesehen. Alle sind davon ausgegangen, dass sie krank und bettlägerig sei. Gundula, ich meine Frau Bächle, hat immer bei Nachfragen Andeutungen in dieser Richtung gemacht. Umso größer war unsere Überraschung, als wir sie neulich besucht haben, um ihr unser Beileid auszusprechen. Ich verstehe das nicht.«


  Frauchen schüttelte den Kopf. Wirklich elegant, wie sie sich aus der Affäre gezogen hatte. Kein Hinweis auf die Qualen und das Motiv der Alten und das alles ganz ohne zu schwindeln.


  »Können Sie sich diese wahnsinnige Mäuseplage im Haus erklären? Sonst scheint niemand davon betroffen zu sein. Daher hat sie wohl das alte Rattengift aus dem Gartenschuppen gekramt«, mischte sich Waterson ein. »Die grauen Plagegeister springen einem überall über die Füße. In der oberen Wohnung ist es noch erträglich, aber unten und im Keller ist es wirklich heftig. Ein Kammerjäger ist da wohl unumgänglich. Ein komischer Zufall, dass sie als erklärte Katzenfeindin so unter Mäusen zu leiden hatte. Und dass sie ausgerechnet mit dem Gegenmittel vergiftet wurde. Sie wird es sich wohl nicht selbst in den Kaffee geschüttet haben. Aber wer hatte Zutritt zum Haus, wenn niemand zu Besuch kam? Einbruchspuren gibt es keine.« Oh je, dass sah nicht gut aus für die alte Frau Bächle, Frauchen hatte es nicht verhindern können.


  »Nein, wir wissen nicht, wieso die ganzen Viecher in ihrem Haus waren. Die einzige Erklärung wäre, dass die Mäuse irgendwann gemerkt haben, dass sie dort vor Katzen sicher waren. Genau kann ich es aber nicht sagen.«


  Die beiden Kriminalbeamten erhoben sich. »Das war‹s fürs Erste. Wenn wir noch Fragen haben, kommen wir noch einmal auf Sie zu. Weiterhin gute Besserung«, knapp wie immer der Herr Gerlach. Waterson kraulte mich noch einmal hinter den Ohren und nickte Frauchen und Herrchen freundlich zu: »Ich komme morgen mal vorbei und leihe in mir aus, wenn‹s recht ist?« »Gerne, ich werde da sein«, Frauchen klopfte sich mit diesen Worten auf ihren Verband. Man kann wirklich nicht behaupten, sie hätte keinen Humor.
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  Wie versprochen kam Herr Waterson am nächsten Tag bei uns vorbei und holte mich ab. Ich war sehr aufgeregt, das erste Mal durfte ich mit jemand anderem, ganz ohne Mama und Papa, ausgehen. Als wir das Dorf hinter uns gelassen und die Hochfläche erreicht hatten, beugte er sich zu mir herunter und sah mich prüfend an. »Dein Frauchen hat mir erlaubt, die Leine loszumachen, und hat mir versprochen, du gehorchst aufs Wort. Ich hoffe, du machst ihr alle Ehre?« Also wirklich! Was für eine dumme Frage. Ein Mops weiß schließlich, was sich gehört. Damit er sich ein wenig beruhigen konnte, setzte ich mich brav hin und machte die berühmten Mandelaugen. Er machte die Leine ab und ich blieb sitzen. Er musste ja erst mal Vertrauen zu mir aufbauen. Erst auf sein Kommando sauste ich los wie der Wind und zu meiner Begeisterung rannte er mit. Wir rannten um die Wette, spielten Fangen, der Wind pfiff uns um die Ohren und wir vergaßen alle Mord- und Diebstahlgedanken. Die bleiche Wintersonne tauchte alles in ein klares Licht, die Ebene lag fast unendlich vor uns. Es war eine Stunde voller Freiheit und Spaß. Als er mich nach Hause brachte, hing mir die Zunge weit aus dem Maul und ich war erschöpft und unglaublich glücklich. Glücklich, einen neuen Freund zu haben, glücklich, in ein so tolles Zuhause zurückzukehren. »Das machen wir jetzt öfter«, versprach er, während er mich, auch ein wenig außer Puste, Herrchen zurückgab. »Wenn ich darf?« Ich kläffte einmal laut und Herrchen grinste. »Das sollte wohl Ja heißen. Von uns aus gerne. Ich bin froh, wenn ich in diesen Tagen ein wenig entlastet werde. Der kleine Mann braucht ein wenig mehr Bewegung als seine Eltern. Ich hoffe, er war brav?« »Ein vorbildlicher Mops, ohne Zweifel.« Ich wuchs vermutlich mehrere Zentimeter durch dieses Lob. Waterson beugte sich zum Abschied zu mir herunter und kraulte mich wie inzwischen gewohnt hinter den Ohren, da, wo mein Fell samtweich ist. »Bis bald, kleiner Freund. Ich muss jetzt leider wieder meinen Job machen, manchmal hasse ich, was ich da tun muss.« Er war jetzt sehr ernst, fast ein wenig traurig. Ich drückte meinen Kopf in seine Hand und mopperte ihm aufmunternd zu. In diesem Moment fuhr Gerlach mit dem Dienstwagen die Straße herauf, wendete und parkte vor dem Nachbarhaus. »Kommen Sie, Kollege? Es wird Zeit.« »Du wirst gleich sehen, was ich meine, Holmes.« Er nickte Herrchen zum Abschied zu und ging auf einmal wie um Jahre gealtert mit müden Schritten die paar Meter zum Haus von Frau Bächle. Da Herrchen nicht vor Neugierde zurückschreckte, blieb er vor der Haustür stehen und tat so, als ob er mich saubermachen müsste. Das muss man übrigens bei uns sehr selten, da wir ein schmutz- und wasserabweisendes Fell haben. Nur die Pfoten sind ab und zu ein wenig betroffen. An denen schrubbte nun Herrchen ausdauernd herum – ich muss nicht erwähnen, dass sie danach so sauber wie bei meiner Geburt waren. Er wurde mit neuen Entwicklungen des Falles belohnt. Wie befürchtet, führten Gerlach und Waterson kurze Zeit später die alte Frau zum Polizeiauto, offensichtlich wurde sie verhaftet. Sie hatte nicht lange Zeit genießen können, dass sie der Herrschaft ihrer Tochter entkommen war. Nun wurde ein Gefängnis mit dem anderen eingetauscht. Sie warf vor dem Einsteigen einen verzweifelten Blick zu uns hoch. »Ich war es nicht, ich war nie bei ihr unten. Sie ließ mich doch gar nicht die Treppe runter.« »Jetzt steigen Sie schon ein, es hilft ja nichts.« Herr Gerlach schob die alte Dame sanft aber nachdrücklich in den Wagen. »Tu doch was, Nachbar«, rief sie noch verzweifelt, dann schlug die Autotür hinter ihr zu. Ich verstand jetzt, warum Waterson keine Lust auf seine Aufgabe an diesem Nachmittag hatte. Frau Bächle war sicher nicht die typische grausame Giftmörderin, im Gegenteil, sie war eigentlich das Opfer. Auch Herrchen war bestürzt und eilte nun mit mir die Treppe hoch, um Frauchen auf den letzten Stand der Dinge zu bringen.
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  Frauchen war fassungslos. »Ich kann es nicht glauben. Sie ist doch so eine nette Person. Klar, Sie hat ein Motiv und die Gelegenheit, aber wie passen die Mäuse in das Bild? Das muss doch etwas zu bedeuten haben.« »Du immer mit deinen Mäusen. Vielleicht war es einfach Zufall, die Mäuse und das greifbare Gift haben sie nur auf die Idee gebracht«, gab Herrchen zu bedenken. »So ein Quatsch. Sie war es nicht, das weiß ich genau. Die Polizei kann wahrscheinlich gar nichts beweisen. Nur weil sie im selben Haus wohnt, muss sie doch nicht automatisch die Täterin sein. Das wäre ja so, als ob die Claudia die Schmuckdiebin war, nur weil sie derzeit bei Jackie wohnte.« Sofort horchte ich auf. Auch ein blindes Huhn findet Mal ein Korn. Ich bellte meine Zustimmung heraus: Du hat es erraten! Sie war es! Sie war es! Wie üblich, verstanden meine Menschen wieder mal nichts. Es war zum Durchdrehen. »Was machst du denn immer für einen Lärm, wenn es um die Claudia geht? Du kannst sie wohl nicht leiden?« Ich knurrte so tief und drohend, wie ich konnte. Frauchen schüttelte nur den Kopf und ging nicht mehr auf mich ein. »Wir haben doch alle die meiste Zeit die Türen nicht abgeschlossen, wenn wir kurz mal in den Garten gehen oder schnell mal was aus der Garage holen, kann doch jeder rein«, überlegte Frauchen weiter. »Sogar wenn wir mal schnell zum Bäcker huschen, lehnen viele die Tür nur an.« »Wer hat denn sonst noch ein Motiv?«, knüpfte Herrchen an. »Keiner schüttet doch einfach nur zum Spaß Gift in den Kaffee. Außerdem wollte Gundula sicher den Kaffee nicht kalt trinken, sie hat ihn sich doch nicht erst gekocht, um dann zum Bäcker zu rennen. Sehr unwahrscheinlich. Es tut mir leid um Martha, aber es sieht wirklich nicht gut für sie aus.« »Und wenn sie jemand weggelockt hat, zum Beispiel zum Telefon, und ein Komplize ist dann in die Küche geschlichen?« »Jetzt hör aber auf, du liest zu viele Krimis.« » Alles erscheint mir aber plausibler, als mir Martha als kaltblütige Giftkillerin vorzustellen.« Frauchen konnte sehr stur sein. Es klingelte an der Tür und damit war das Thema erst einmal abgehakt. Es kamen die neuen Besitzer von der kleinen Rigani, um sie zu besuchen. Meine kleine Schwester erkannte ihre neue Familie, die schon zum vierten Mal hier war, wieder und freute sich über die liebevolle Zuwendung. Frauchen war offensichtlich zufrieden mit der Wahl der zukünftigen Mopseltern und plauderte mit den Gästen über die Haltung und Pflege unserer Rasse. Bald würde es wieder still werden in unserem Wohnzimmer. Auf der einen Seite war ich traurig, dass meine kleinen Spielkameraden weg mussten, auf der anderen Seite hatte ich dann endlich meine Mama wieder. Sie fehlte mir sehr, Papa kümmerte sich toll um mich, aber mit Mama konnte ich viel besser reden. Sie war einfach ein bisschen schlauer. Papa war dafür würdevoller und mopperte besser. Papa wollte jetzt auch den Besuch überwachen, damit nichts schiefgehen konnte. Das machte er, indem er aufrecht auf dem Sofa saß und alles mit seinen großen Augen beobachtete. Mir war das zu langweilig. Nach meinem herrlichen Spaziergang mit meinem Freund Waterson war ich müde und fröstelte ein wenig. Ich zog mich in unser Körbchen in der Küche zurück, um ein Nickerchen zu machen. Das Holzfeuer im Ofen knisterte fröhlich und hell. Herrchen hatte für reichlich Holz gesorgt. Im Halbschlaf hörte ich die Rigani-Leute wieder die Treppe heruntergehen, dann klapperte die Katzenklappe an der Hintertür zum Garten und mit seinem üblichen Schwung sprang Maurice in die Küche. Er zögerte kurz und legte sich dann zu mir. Kaum hatte er es sich neben mir bequem gemacht, begann er mit seinem tiefen Bass zu schnurren. Kurze Zeit später klapperte es erneut und Murpsel gesellte sich zu uns. Ihr feines und zartes Schnurren umspielte das tiefe Brummen des schönen Tigerkaters. Dieses Duett ergab ein wunderbares Schlaflied. Warm eingemummelt zwischen zwei weichen, singenden Katzen schlief ich bald tief und fest ein. Mein letzter Gedanke bevor ich ins Traumland reiste, galt noch kurz dem merkwürdigen Geruch, der mir immer wieder begegnete. Dieser flüchtige Hauch, den ich einfach nicht greifen konnte, war das Letzte, woran ich mich erinnern konnte.


  -21-


  Als ich wieder aufwachte, fühlte ich mich wie zerschlagen. Meine Nase lief und ich bekam ganz schlecht Luft. Ein explosionsartiges Niesen brach aus mir heraus und erschütterte das ganze Körbchen. Meine beiden Schlafgefährten schossen erschreckt aus ihrem Nickerchen auf und die vier weit aufgerissenen, grünen Augen musterten mich vorwurfsvoll. »Es tut mir leid, ich wollte euch nicht erschrecken«, nuschelte ich. Murpsels Blick wurde mitfühlend. »Dich hat‹s aber ganz schön erwischt, deine Augen sind ja ganz verklebt und deine Nase rotzt.« »Ja, und dazu tut mir mein Kopf weh und mir ist kalt und ich kann kaum schlucken und ich bin ganz wackelig und…« »Ich geh mal Frauchen und Herrchen holen.« Murpsel hatte nicht viel Geduld mit jammernden Möpsen. Sie lief schnurstracks ins Wohnzimmer und mauzte laut. Herrchen kam mit in die Küche, weil er glaubte, sie wolle was zu fressen haben. Sie führte ihn mit steil erhobenem Schwanz zu mir und ich begann zu winseln. Ihr dürft nicht vergessen, dass ich noch nie krank war. Das erste Mal ist sehr beängstigend. Meine Welt hatte sich völlig verändert. Ich sah nur noch verschwommen, die vertrauten Geräusche klangen dumpfer als sonst und alle Gerüche waren verschwunden. Das ist für einen Hund wirklich schlimm. Wir leben in einer bunten Wolke aus Düften, die uns helfen, uns zurechtzufinden. Sie erzählt uns, wer vor kurzem hier war und wer bald kommen wird, was Frauchen kocht und was die Katzen zuletzt gefressen haben. Die wohlvertraute Wolke war weg. »Ach du liebes bisschen, was hast du denn?« Herrchen nahm mich vorsichtig hoch und trug mich zu Frauchen. »Oh, mein armer, kleiner Mann, leider musst du sofort wieder in die Küche.« Sie scheuchte Herrchen mit mir auf dem Arm energisch aus dem Wohnzimmer, nahm ihre Zusatzbeine und humpelte hinter uns her.« Sie füllte eine wabbelige Gummiflasche mit heißem Wasser wickelte sie in ein Handtuch und setzte mich darauf. Ich fühlte mich schon ein bisschen besser. Sie holte Tropfen aus dem großen weißen Küchenschrank und träufelte mir etwas davon in meine Augen, holte ein Taschentuch hervor und wischte sie sauber. Sofort konnte ich besser sehen. Dann putzte sie mir noch meine Nase, was neuerliches Niesen zur Folge hatte. Dadurch bekam ich zwar besser Luft, nur riechen konnte ich immer noch nichts. »Da kommst du noch mal davon«, tröstete sie mich, »du hast dich wohl ein bisschen erkältet.« Ein bisschen? Die hatte ja keine Ahnung, wie schlecht es mir ging. »Aus dem Wohnzimmer musst du erst mal draußen bleiben, damit du deine Geschwister nicht ansteckst. Das heißt für dich jetzt erst mal Küchenarrest. Es tut mir leid. Ich werde Marquez bitten, bei dir zu bleiben, damit du heute Nacht nicht alleine bist. Wenn es dir morgen nicht besser geht, musst du zum Tierarzt.« Nein, da wird es mir sicher besser gehen, alles bloß das nicht! Eigentlich geht es mir jetzt schon wieder prima, dachte ich. Um das zu beweisen, sprang ich von der Wabbelflasche und taumelte über den glatten Küchenboden, bis ein neuer Nieser mich bis ins Mark durchschüttelte. War wohl nichts. Ich fing wieder an zu winseln. Jaja, ich weiß, dass jetzt alle Frauen denken werden, dass wir (Mops-)Männer bei Erkältungen echte Memmen sind, aber ich gebe zu bedenken, dass ich ja gerade erst mal ein Jahr alt war. Im Nachhinein bin ich auch nicht stolz auf mich.


  Die Nacht war fürchterlich und ich möchte alles, was ich je an Überheblichkeiten über meinen Papa gesagt habe, zurücknehmen. Er hat nicht ein einziges Mal gemurrt, obwohl ich ihn nicht schlafen ließ. Geduldig schleckte er mir die Nase frei, damit ich atmen konnte, und mopperte mir Schlaflieder, damit ich zwischen den gewaltigen Niesattacken ein bisschen dösen konnte. Zweimal kam Herrchen in die Küche, füllte die Gummiflasche wieder voll mit warmem Wasser und legte Holz in den Ofen. Normalerweise brannte er nur tagsüber, aber Frauchen hatte Sorge, dass es dann zu kalt für mich sein würde. Auch die Katzen kamen kurz vorbei und erkundigten sich nach meinem Befinden. Marlon brachte mir sogar eine tote Maus zur Stärkung mit. War lieb gemeint, aber ich hatte keinen Appetit, schon gar nicht auf die widerlichen Mäuse. Er zuckte ein wenig pikiert mit den Schnurrhaaren und ließ die Maus liegen – falls ich es mir doch noch anders überlegen würde. Herrchen trat dann beim Ofenschüren drauf und grummelte angeekelt vor sich hin, als er sie entsorgte.


  Als der Morgen graute fiel ich endlich in einen unruhigen Schlaf. Ich träumte von Mäusen, tausenden von Mäusen, die überall herumliefen. Es wurden immer mehr und mehr, die Katzen brachten immer neue und die, die schon da waren, bekamen Babymäuse und bald war kein Fußboden mehr zu sehen. Ein graues Mäusemeer wogte durch das Haus und schwappte zur Tür heraus, die Straße herunter und verschwand im Bächle-Haus. Unser Haus war von der Plage befreit. Bevor ich erleichtert sein konnte, fing Martha Bächle an zu schreien und erschien am oberen Fenster. Sie rief immer wieder: »Ich kann nicht mehr raus, ich ertrinke, ich kann nicht mehr raus«. Ich stürmte los, um sie zu retten, und fiel von der dicken Wärmflasche mit einem lauten Platsch auf den Küchenfußboden.
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  Sofort war ich hellwach. Es ging mir etwas besser, mein Gehirn sprang wieder an und lief nach kurzer Zeit wieder auf den gewohnten Hochtouren. Der Traum wollte mir etwas sagen: Martha konnte es gar nicht gewesen sein. Sie wäre nie freiwillig in die untere Wohnung gegangen. Unwahrscheinlich, dass sie die verseuchte Küche betreten und dort zufällig das Rattengift gefunden hätte. Sie hatte es uns doch selber erzählt, als wir dort unseren Trauerbesuch gemacht hatten. Sie hatte panische Angst vor Mäusen und die untere Wohnung war dank unserer fleißigen Katzen voll davon. Sie war es tatsächlich nicht gewesen. Aber schon wieder holte mich mein Problem ein. Wie sage ich es den Menschen? Und wer war es dann? Ich brauchte Rat von einem erfahrenen Mops. Papa schlief nach der durchwachten Nacht völlig erschöpft auf dem Rücken. Er sah dabei aus wie ein Brathähnchen. Ich musste kurz grinsen, dann fiel mir wieder ein, wie aufopfernd er sich die ganze Nacht klaglos um mich gekümmert hatte. Er durfte herumliegen wie ein Hähnchen, ich hatte den größten Respekt vor meinem Vater. Ich brachte es nicht übers Herz ihn zu wecken. Also auf zu Mama. Mist, die war im Wohnzimmer, da durfte ich nicht hin. Schon wieder musste ich niesen. Mit dem üblichen Knall der Katzenklappe erschien Maurice in der Küche. Houdini wäre neidisch gewesen. Der Kater war so schnell da, dass es schien, als tauche er aus dem Nichts auf. Da ich immer noch nichts riechen konnte, war ich nicht gewarnt und zuckte vor Schreck zusammen. »Na Kleiner, geht’s dir besser?« Er strich freundlich schnurrend um meinen Kopf, seine Haare kitzelten mich in der Nase, schon wieder musste ich niesen. »Na, das klingt aber noch nicht gesund. Kann ich was für dich tun?« Ich überlegte. Maurice war ein kluger Kater, vielleicht konnte er mir helfen, die alte Frau Bächle zu entlasten. Ich erzählte ihm also, was ich wusste, und von meinen Schlussfolgerungen. Er hörte mir aufmerksam zu und zuckte dabei angespannt mit seiner Schwanzspitze. »Was soll ich deiner Ansicht nach tun? Die arme alte Dame hat so viel erdulden müssen und jetzt auch noch das. Niemandem ist es aufgefallen, dass sie vor den Mäusen unsägliche Angst hatte. Sie kann doch nichts dafür.« »Bist du sicher, dass sie wirklich Angst hat, oder will sie uns das nur weismachen?«, prüfte Maurice. »Es könnte doch sein, dass sie darauf spekuliert hat, dass das jemand der Polizei sagt und sie damit entlastet wird.« »Aber sie wusste doch nicht, dass die Polizei sie verdächtigen würde, als sie uns das erzählt hat. Das war, als wir den Trauerbesuch gemacht haben.« »Wenn sie ihre Tochter getötet hat, konnte das zu ihrem Plan gehört haben, um von sich abzulenken. Das beweist noch gar nichts.« »Jetzt mal ehrlich, Maurice, kannst du dir vorstellen, dass Martha so raffiniert einen Mord geplant hat? Einen Mord, der durch unsere Mithilfe überhaupt erst möglich gemacht wurde?« Ich schüttelte meinen Kopf, ein Fehler, denn sofort wurde mir wieder schwindelig und ich sank stöhnend auf meine Wabbelflasche. So ganz fit war ich wohl tatsächlich noch nicht. »Was machen wir denn jetzt, Maurice? Wie finden wir heraus, ob sie gelogen hat mit ihrer Mäuseangst oder nicht?« »Solange sie zum Verhör bei der Polizei ist, können wir gar nichts tun. Sollte sie wieder nach Hause dürfen, lasse ich mir was einfallen. Verlass dich darauf. Jetzt denk nicht mehr nach und ruh dich lieber noch aus. Dann wirst du bald wieder der alte sein.« Er hatte Recht, ich brauchte noch eine Mütze voll Schlaf und konnte im Moment sowieso nichts unternehmen.


  -23-


  Als ich das nächste Mal aufwachte, stand auf dem Tisch ein üppiges Frühstück für die Menschen und gut gefüllte Näpfe auf dem Boden für unsereins. Ich hatte Hunger und torkelte immer noch auf wackeligen Beinen zu meinem Napf. Wir bekommen immer Trockenfutter. Frauchen meint, dass sei besser für unsere Zähne und für ihre Nase. Vom Dosenfutter müssten wir immer saumäßig pupsen, behauptet sie. Eigentlich schmeckte das Trockenfutter ja auch sehr lecker, aber ich konnte es nicht schlucken, mein Hals tat immer noch weh. Ich musste husten und spuckte ein Futterkügelchen wieder auf den Boden. Was für eine Verschwendung. Ich probierte es nochmal, aber keine Chance. Das Schlucken tat einfach zu sehr weh. Frauchen runzelte die Stirn und bat Herrchen, mir eine Fleischbrühe zu machen. Papa, der inzwischen aufgewacht war, fing nun auch an zu husten und spuckte einen Futterbrocken aus. Eigentlich sah er doch ganz gesund aus. »Hab ich dich angesteckt?« Papa zwinkerte mir zu. »Keine Sorge, mir geht’s prima, aber Fleischbrühe ist super lecker, die bekommen wir, wenn wir krank sind. Frauchen macht die extra für uns aus Rinderknochen mit ganz wenig Salz und friert sie portionsweise ein. Du wirst gleich schmecken, was ich meine.« Die Mikrowelle machte ihr Pling und eine warme Köstlichkeit ergoss sich über mein Futter. Das wurde nun sofort weich und matschig. Ich konnte es fast schlürfen. Papas Plan funktionierte und auch er bekam einen Schwapp von der Brühe über sein Futter. Allerdings hatte Frauchen ihn wie üblich durchschaut und lächelte ihn freundlich an: »Du braucht nicht zu schauspielern, mein Dicker. Das hast du dir mit deiner Nachtwache redlich verdient.« Als alle außer Mama – die frühstückte mit den kleinen Göttern – am Tisch saßen, klingelte es an der Haustür. »Bin ich froh, wenn du endlich wieder laufen kannst«, murrte Herrchen. Er schätzt es gar nicht, wenn man ihn vor dem Frühstück schon die ganze Zeit herumschickt.« Das hält dich fit und schlank, mein Liebster«, gurrte Frauchen hinter ihm her. Einen Augenblick später kam Waterson in die Küche. Ich begrüßte ihn ein wenig matt. Frauchen bot ihm an, mit uns zu frühstücken. Er setzte sich dankbar zu uns. Herrchen holte ein Gedeck und ließ sich seufzend auf seinen Stuhl fallen. »Jetzt brauche ich aber wirklich einen Kaffee.« »Störe ich? Ich wollte Holmes abholen.« »Tut mir leid, das wird heute leider nichts, er hat eine dicke Erkältung. Daher bin ich auch so müde, ich musste ein paar Mal aufstehen und nach ihm sehen. Aber Sie stören keineswegs. Gibt es was Neues?« »Ich habe gerade Frau Bächle wieder nach Hause gebracht. Es besteht ja keine Fluchtgefahr und wir haben außer den Indizien nichts in der Hand. Wir können ihr bisher nichts nachweisen und sie bestreitet rigoros, etwas mit dem Tod ihrer Tochter zu tun zu haben. Es sind auch tatsächlich keinerlei Spuren von ihr in der unteren Wohnung zu finden. Gerade so, als ob sie sie schon länger nicht mehr betreten hätte. Nicht mal ein Fussel von ihr ist aufzutreiben. Es ist nur so, dass sie sich jederzeit Zutritt verschaffen konnte. Ein kniffliger Fall. Aber was ist denn mit Holmes los?« Ich war bei seinen Worten aufgeregt aufgesprungen und musste nun wieder husten und japsen. Er war auf der richtigen Spur, das wollte ich ihm sagen, aber es kam nur ein einziges Geröchel heraus. Frauchen sah nun doch ein bisschen besorgt aus. »Unser Tierarzt Dr. Ecker ist leider im Urlaub. Ich habe schon versucht, ihn zu erreichen. Wir bringen ihn nachher zu Jackie, die kann ihm erst mal was Homöopathisches geben, um seinen Husten zu lösen und seine Nase frei zu machen. Ich habe vorhin mit ihr telefoniert. Wir sind in einer halben Stunde verabredet.«


  Bei dem Namen von Frauchens Freundin sah Waterson erfreut aus. »Kann ich das für Sie übernehmen? Ich muss sowieso zu ihr, weil ich sie noch wegen des gefundenen Lippenstifts befragen muss. Und Sie haben ja sowieso genug zu tun. Es ist ja leider wohl auch meine Schuld, dass Holmes krank ist. Wir haben es gestern wohl übertrieben.« Frauchen und Herrchen wechselten einen Blick und Frauchen nickte leicht. »Das wäre sehr nett von Ihnen, Jackie weiß ja schon, was dem jungen Mann hier fehlt.« Sie lächelte verschmitzt und ließ offen, wen von uns beiden sie damit meinte.
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  Ich wurde warm in eine weiche Kuscheldecke eingemummelt und Waterson nahm mich auf den Arm. Vorsichtig trug er mich die Treppe hinunter und ich durfte ganz ausnahmsweise vorne sitzen. »Da ist es wärmer als im Kofferraum, mein Freund. Ich werde ja nicht von der Polizei angehalten«, grinste er. Dann bedankte er sich noch höflich für das Frühstück und versprach, mich möglichst bald wieder zurückzubringen. Stolz saß ich auf dem Beifahrersitz und konnte das erste Mal in meinem Leben sehen, wohin wir fuhren. Kein Wunder, dass Frauchens Kinder immer vorne sitzen wollten. Das machte viel mehr Spaß, als zur Seite oder hinten raus zu schauen. Der Weg zu Jackies Haus war viel zu schnell vorbei und Waterson nahm mich wieder auf den Arm. Jetzt übertrieb er aber. Als ob ich mich plötzlich in einen zerbrechlichen Porzellanhund verwandelt hätte. Ich begann zu zappeln, ich wollte lieber laufen. Nicht dass Jackie noch dachte, ich wäre ernsthaft krank und womöglich auf die Idee käme, mich zu piksen. Waterson gab nach und setzte mich runter. Ich hoppelte die Treppe hoch und begrüßte Jackie begeistert. Sie freute sich wohl auch, mich zu sehen. Sie hatte sich extra für mich sehr hübsch gemacht und roch ganz toll. »Holmes und Sie wurden mir schon von Marlene angekündigt.« Sie lächelte uns entgegen: »Kommt rein, ihr zwei. Ich habe Plätzchen und Kaffee gemacht.« Sie hatte nicht übertrieben, sogar Hundeplätzchen standen auf einem kleinen Teller auf dem Boden. Weiche Plätzchen für Halswehmöpse. Sie hatte wirklich an alles gedacht. Was für eine Frau! Waterson erwähnte aus lauter Höflichkeit nicht, dass er erst vor ein paar Minuten vom Frühstückstisch aufgestanden war. Er langte ordentlich zu und plauderte mit Jackie. Beide schienen mich völlig vergessen zu haben. Ihre Augen glänzten und ihre Wangen waren leicht rosa. Zu viel Kaffee bekam denen wohl nicht. Ich kaute zufrieden an meinen Plätzchen und fühlte mich jede Minute besser. Fressen ist eben unverzichtbar, um gesund zu werden. Wie bei uns zuhause prasselte auch hier ein munteres Feuer im Kamin. Ich rollte mich zufrieden davor zusammen und schlief ein. Ein plötzliches Türknallen ließ mich auffahren. Auch Jackie und Waterson zuckten aus ihrer trauten Zweisamkeit. Claudia stand im Zimmer und ich begann zu knurren. Das sollte man bei Halsschmerzen besser bleiben lassen, ich musste husten und lenkte dabei leider die Aufmerksamkeit auf mich und meine Erkältung. Jackie schnappte mich und setzte mich auf ihren Schoß, während Claudia und Waterson sich förmlich begrüßten. Jackie wurde nun professionell, zog ein Paar Latex-Handschuhe an und untersuchte mich gründlich. Sie schaute mir ins Maul, leuchtete mir in die Ohren und hörte meine Lunge mit einem Stethoskop ab. »Claudia, kannst du mir bitte meinen Medikamentenkoffer aus dem Keller holen, ich will noch seine Temperatur messen«, bat sie ihre Schwester. Diese machte ein unwilliges Geräusch, verließ aber wunschgemäß das Zimmer. Jackie steckte mir ein Thermometer in den Popo. Das war unangenehm, ich quietschte unwillig. »Ist es schlimm?« Soso, jetzt erinnerte sich Waterson wieder an mich. »Nein, er kriegt von mir ein bisschen Schleimlöser und was gegen die Halsschmerzen. Der Husten kommt nur vom rauen Hals, die Lunge hat nichts. Fieber hat er auch keines, das wird bis morgen schon wieder fast vergessen sein. Aber du…«


  Nanu, seit wann duzten sich die beiden? Ich hätte nicht einschlafen dürfen. Verflixte Erkältung.


  »Warum bist du eigentlich hier? Doch nicht nur wegen Holmes?«


  »Hätte ich beinahe vergessen.« Jetzt wurde er tatsächlich ein bisschen rot. »Wir, genauer gesagt Holmes, hat einen Lippenstift im Wald gefunden. Ganz in der Nähe von der Erdhöhle, in der er dein Kettchen gefunden hat. Den wollte ich dir zeigen.« Mit diesen Worten holte er einen kleinen Beutel aus seiner Jackentasche und legte ihn auf den Tisch. »So kann ich ja gar nichts sehen, kannst du ihn nicht rausholen?« »Klar, du trägst ja Handschuhe. Die Fingerabdrücke da drauf haben wir gesichert. Leider keine, die uns bekannt sind. Hast du den schon mal gesehen?« Jackie nahm die goldene Hülle vorsichtig in die Hand und zog sie auseinander. »Nicht meine Farbe«, grinste sie, »aber Spaß beiseite, ich erkenne ihn nicht. Obwohl, irgendwie kommt er mir bekannt vor.« Sie legte ihn wieder auf den Tisch zurück und zog ihre Handschuhe aus. Es rumpelte an der Tür und Claudia kam mit dem gewünschten Koffer zurück. Sie knallte ihn auf den Tisch und starrte auf den Lippenstift. »Da ist er ja, ich hab ihn schon überall gesucht. Du hättest mir ruhig sagen können, dass du ihn dir geborgt hast.« Jackie und Waterson sahen sich erstaunt an. In meinem Gehirn purzelten die Puzzleteile zu einem großen Ganzen zusammen. Blitzschnell erkannte ich die Chance, endlich den Verdacht auf Claudia zu lenken. Sie musste nur den Lippenstift anfassen, dann wären ihre Fingerabdrücke darauf. Dann könnte sie hinterher nicht mehr behaupten, dass es nicht ihrer sei. Jetzt musste ich schnell sein, denn Waterson wollte ihr gerade in den Arm fallen. »Nicht ohne Handsch…«, weiter kam er nicht. Voller Körpereinsatz war jetzt angesagt. Mit einem gewaltigen Satz – ich möchte betonen, dass ich eigentlich immer noch geschwächt war – sprang ich auf seinen Schoß und dann mit aller Kraft gegen seinen Arm. Er war nicht darauf vorbereitet und erschrak wunschgemäß. Damit ich nicht auf den Boden klatschte, fing er mich auf und hielt mich fest. Auf ihn war einfach Verlass, das hätte sonst echt wehgetan. »Was war denn das, kleiner Freund?« Waterson schüttelte irritiert den Kopf. Geklappt! Claudia hielt den Lippenstift in der Hand und wollte ihn gerade in die Tasche stecken. »Bitte, legen Sie ihn wieder hin, wir haben ihn ganz in der Nähe des gestohlenen Kettchens gefunden.« »Oh! Na, dann ist er ja nicht meiner. Es gibt ja tausende von der Sorte.« Sie ließ ihn wie eine heiße Kartoffel fallen. Ha, genau wie ich erwartet hatte. Hoffentlich ließ Waterson die neuen Fingerabdrücke noch einmal checken. Ich war da ziemlich sicher, denn er schaute schon ein wenig misstrauisch, als Claudia sich Hals über Kopf wieder verabschiedete. Er nahm den Lippenstift mit der Tüte auf und steckte ihn wieder ein. Jackie suchte inzwischen die richtigen homöopathischen Kügelchen für mich aus ihrem Koffer und füllte sie in kleine Röhrchen. Diese wurden dann sorgfältig beschriftet und Waterson zu treuen Händen übergeben. Jackie war auffallend still. Ich glaube, sie hat es damals gleich gewusst. Vorerst verabschiedeten sich die beiden mit einem ernsten Blick. Waterson strich Jackie leicht über den Arm.« Du weißt, dass ich es nachprüfen muss.« Jajajaja, er muss es prüfen! Ich hüpfte begeistert auf der Stelle auf und ab. Und wurde total ignoriert.


  Jackie nickte und sah ihn mit traurigen Augen an. »Natürlich verstehe ich das. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas damit zu tun hat. Sie ist meine Schwester. Falls Sie Geld brauchte, hätte Sie einfach von ihrem Anteil verkaufen oder mich um Hilfe bitten können. Warum sollte sie mir das antun?« Sie schüttelte energisch ihren Kopf.


  Waterson konnte nicht widerstehen und nahm sie in den Arm. Sie lehnte sich kurz an seine Schulter, straffte aber gleich wieder die eigenen und rückte ein wenig von ihm ab. Von unten herauf grinste sie ihn frech an. Sie ist schon eine ganz besondere Frau. »Jetzt kläre erst einmal deine Fälle. Du hast im Moment keine Zeit für Romantik.« »Das kannst du getrost mir überlassen.« Er legte seine Hand unter ihr Kinn und schaute ihr tief in die Augen. Jetzt reichte es mir, ich war ja auch noch da. Ich fing an zu husten und zu niesen. Sofort wandten die beiden ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Hey, jetzt musst du aber wieder ins warme Körbchen.« Er wickelte mich wieder in die Kuscheldecke und nahm mich auf den Arm. Jackie bedachte ihn mit einem wohlwollenden Blick. Ihr imponierte die Fürsorge, die Waterson ganz selbstverständlich für mich entwickelte. »Halt mich auf dem Laufenden, egal, was dabei herauskommt. Ich werde das schon aushalten.« Sie hauchte ihm noch einen Kuss auf die Wange und schob uns energisch zur Tür hinaus.
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  Waterson setzte mich wieder auf den Beifahrersitz, fuhr aber nicht sofort los. Er starrte mich durchdringend an. »Was war das vorhin für eine Aktion?« Seine Stimme klang streng. Ich zog meine stets griffbereite Geheimwaffe: Mandelaugen, groß, dunkel, unschuldig. Klappt fast immer. Auch dieses Mal. Er schrubbte mir kumpelhaft über den Kopf. »Du kleiner Schlauberger hast mich vor einer Riesendummheit bewahrt. Ich bin fast sicher, dass sie was damit zu tun hat. Durch deinen Einsatz haben wir jetzt Claudias Fingerabdrücke. Wenn das stimmt, dann muss sie uns erklären, wie ihr Lippenstift neben dem Fundort vom Kettchen in den Wald geraten ist. Durch deinen Hechtsprung kommen wir vielleicht endlich einen Schritt weiter. Aber jetzt bringe ich dich nach Hause, bevor dein Frauchen noch die Polizei ruft.« Er lachte vergnügt über seinen eigenen Witz und startete den Motor. Menschen haben schon einen merkwürdigen Humor. Er erwartete immerhin nicht, dass ich lachte. Wir fuhren wieder nach Hause und ich wurde erneut die Treppe hinauf getragen. Daran könnte ich mich durchaus gewöhnen. In der warmen Küche setzte mich Waterson wieder in mein vorgewärmtes Körbchen. Er erklärte Frauchen vorsichtshalber noch einmal, wann ich wie oft welche Kügelchen einnehmen sollte und wollte sich schon wieder verabschieden. An der Tür zögerte er aber noch einmal und zeigte auf mich. »Wissen Sie eigentlich, wie schlau er ist? Ich meine nicht schlau wie ein guter Hund, ich meine wirklich intelligent?« Herrchen und Frauchen nickten einträchtig. » Wir wissen es. Wir erwarten jeden Moment, dass er anfängt zu sprechen! Kein Witz.« »Darf ich mich noch kurz setzen, ich möchte Ihnen was erzählen.« »Aber gerne, Kaffee?« Frauchen nickte Herrchen zu und der verdrehte die Augen. Schon wieder musste er Kaffee machen und verpasste womöglich etwas. Unsere Kaffeemaschine ist nämlich sehr laut, zischt und stottert. Waterson setzte sich umständlich auf unsere Eckbank und nickte dankbar, als Frauchen die Dose mit Weihnachtsplätzchen vor ihm auf den Tisch stellte. Der hatte ja fast so einen Appetit wie ich. Nachdem er es sich gemütlich gemacht hatte und der Kaffee dampfend vor ihm stand, langte er noch einmal kräftig bei den frischen Plätzchen zu. Frauchen und Herrchen rutschten unruhig auf ihren Plätzen hin und her und platzten fast vor Neugierde. Ich machte es mir im Körbchen bequem, ich wusste ja schon, was er zu berichten hatte. Mit vollen Backen begann er dann auch von den neuesten Entwicklungen zu erzählen. »Leider reicht das – selbst wenn es ihr Lippenstift ist – noch nicht als Beweis aus.« Das durfte doch nicht wahr sein! Ich begann zu knurren. »Egal ob dir das nun passt oder nicht«, wandte er sich mir zu. »Es würde nur beweisen, dass sie im Wald war und ein kleiner Teil des gestohlenen Schmucks ebenfalls dort lag. Mehr nicht.« Er hatte ja Recht. Ich legte frustriert meine Ohren an und schnaubte genervt. Waterson entging das nicht. Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Sehen Sie, was ich meine? Ich fange schon an, mich mit ihm ganz normal zu unterhalten und den Fall zu besprechen. Er reagiert so, als ob er mich verstünde. Das gibt’s doch nicht! Er hat es vorhin ermöglicht, dass Claudia Seger den Lippenstift anfasst und ihre Fingerabdrücke darauf hinterlässt. Ich wollte es eigentlich nicht zulassen, weil ich im Gegensatz zu ihm überhaupt nicht geschaltet habe. Ich erfahre zwar erst nachher, ob die neuen Abdrücke mit den ursprünglichen Spuren übereinstimmen, aber sie ist definitiv verdächtig, wenn es sich bestätigt. Ich bin inzwischen fast sicher, dass es Holmes schon weiß, aber er ist doch nur ein Mops! Können Sie mir das mal…« Er brach ab, weil Frauchen und Herrchen lauthals lachten. »Nur ein Mops? Sie haben ja keine Ahnung, wie schlau die sind. Glauben Sie mir, wir sind da einiges gewohnt. Und er hat zusätzlich eine ungewöhnliche Kombinationsgabe, das muss sein Name ausmachen.« Frauchen kicherte. Sie erzählten ihm, wie ich lernte, Glitzerdinger zu sammeln. »Wir wissen seit dem Urlaub, dass er kein durchschnittlicher Hund ist. Er bringt sich alles selber bei. Wir reden immer mit unseren Tieren, daher lernen sie von klein auf, uns zu verstehen. Marquez ist einfach ein bisschen spät dazu gekommen, er ist da nicht ganz so fit. Leider können sie nicht antworten, also nicht mit Worten. Aber wer sie genau kennt, versteht doch das ein oder andere.« Jaja, schön wär‹s. Sie treiben mich regelmäßig in den Wahnsinn, weil sie fast gar nichts kapieren.


  »Sie meinen, er weiß wirklich, wer den Schmuck gestohlen hat?« Frauchen und Herrchen wechselten einen Blick. Herrchen zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Er hat ja auch eine gute Nase, er hat sicher die Witterung von dem Kettchen mit dem Geruch von Claudia und dem Lippenstift abgeglichen. Er kann sie überhaupt nicht leiden.« Mein Einsatz: Ich kläffte einmal laut. Waterson schaute mich an. »Okay, ich glaube auch, dass sie es war. Die Gelegenheit hatte sie jedenfalls. Jetzt rede ich schon wieder mit ihm…« Er schüttelte irritiert den Kopf und stopfte sich noch ein paar Plätzchen in den Mund. Eines fiel ihm versehentlich in mein Körbchen. Hatte ich schon erwähnt, wie toll ich Waterson finde?


  Nachdem er sich verabschiedet hatte, begann ich nachzudenken. Mein Kumpel Waterson wusste jetzt zwar, wer es war, aber wie er es beweisen sollte, wusste er noch nicht. Frauchen störte mich bei meinen Grübeleien. »Jetzt musst du aber mal raus. Ab mit dir in den Garten.« Ich hatte gar keine Lust, es regnete mittlerweile wie verrückt. Aber Frauchen ist unerbittlich, wenn es um Sauberkeit geht. »Du musst ja nur kurz, ich rubble dich auch ganz schnell trocken, damit du nicht noch schlimmer krank wirst. Was muss, das muss eben.« Also lief ich so schnell ich konnte unter meinen Lieblingsbusch und da lag es, vom Regen sauber gewaschen und glitzernd schön. Mein Fund aus dem Wald, den ich verschluckt hatte. Das Glitzerdings hatte ich total vergessen. Eine Idee begann in meinem Kopf Gestalt anzunehmen. Aber dazu später. Jetzt wollte ich erst mal schnell fertig werden und in das weiche Handtuch gewickelt werden. Das Glitzerdings blieb gut versteckt unter dem Busch liegen. Vorerst einmal.


  Als ich wieder ins Haus kam, wurde ich wie versprochen trockengerubbelt. Das ist einfach herrlich und man ist ruckzuck wieder warm.


  Frauchen setzte sich wieder an den Esstisch. »Soso, der Herr Waterson und Jackie. Ist dir aufgefallen, dass er immer ganz glänzende Augen bekommt, wenn er von ihr spricht. Die zwei sind aber auch ein hübsches Paar. Er so groß und dunkel, sie so zart und blond. Ich würde es ihr ja gönnen, dass sie endlich jemanden findet. Sie ist schon so lange allein. Sie hat schon über so eine Partnervermittlung nachgedacht, um jemanden kennenzulernen.« Frauchen stütze ihr Kinn auf ihre Hand und dachte weiter nach. »Du hast doch bald Geburtstag, mein Lieber. Wir könnten doch die beiden einladen, damit sie mal außerdienstlich ein bisschen Zeit miteinander verbringen können. Was meinst du?«


  »Ich meine, du hast zu viel Langeweile. Bei so was mischt man sich doch nicht ein.«


  Frauchen schüttelte den Kopf. »Typisch Mann, natürlich mischt man sich da ein. Ich kenne doch meine Jackie besser als ein Computer bei so einer Partnervermittlung, also kann ich das auch besser beurteilen. Diese Vermittlungen haben ja oft Erfolg, warum nicht das Geld sparen? Jetzt komm schon, du kannst doch Waterson auch gut leiden, oder?«


  Herrchen gab erwartungsgemäß nach. Er mochte ihn tatsächlich und er kann Frauchen sowieso selten etwas abschlagen. »Okay, ich frag ihn bei Gelegenheit, aber das dauert ja noch ein bisschen bis zu meinem Geburtstag. Hab noch ein wenig Geduld. Zufrieden?«
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  Es ging mir jeden Tag ein bisschen besser und schon bald war ich wieder völlig hergestellt – bis auf meinen Geruchssinn. Der war immer noch nicht auf meinem Vorerkältungsstand. Immerhin ein wenig konnte ich wieder schnüffeln. Dann kam der traurige Tag, an dem Rigani abgeholt wurde. Papa schien mir ein wenig erleichtert. Er schätzte seine Ruhe schon sehr und davon hatte es in den letzten Wochen sehr wenig gegeben. Die neue Familie von Rigani versprach, sich immer wieder zu melden und Bilder zu schicken. Die beiden Söhne drückten die Kleine immer wieder mit glänzenden Augen zärtlich an ihre Gesichter. Frauchen verdrückte ein paar Tränen und dann verschwand Rigani in einem großen Auto, fürsorglich in eine warme Decke gewickelt. Die Söhne winkten uns noch fröhlich zu, dann war sie weg. Ich ließ den Kopf hängen. Mama wirkte gefasst. »Macht es dir gar nichts aus?«, wunderte ich mich. Sie seufzte und ich sah in ihren Augen die Wehmut. »Ich liebe alle meine Kinder, aber meine Aufgabe ist hier zu Ende. Außer bei dir mein Schatz. Ich habe die Kleinen so gut wie möglich auf ihr Leben in der Welt vorbereitet. Der Rest liegt nicht mehr in meiner Hand. Es bedeutet viel Arbeit, aus einem kleinen Mops einen würdigen Vertreter unserer Art zu machen. Das übernehmen die neuen Familien ab heute. Wünsch deinen Geschwistern einfach viel Glück. Mehr können wir nicht tun.« Sie hatte Recht. Frauchen suchte die Familien immer sorgfältig aus, das tröstete mich etwas.


  Auch Freya und Frigga verließen uns zwei Tage später. Sie kamen zu einer jungen Frau, die sie beide zusammen haben wollte. Sie würden sich leicht in ihrem neuen Zuhause einleben. Laut Mama ist die erste Nacht ohne die gewohnte Umgebung und allein die schlimmste. Sie war froh, die beiden gemeinsam zu verabschieden. Odin und Thor waren die beiden letzten und auch sie kamen wie Rigani in Familien mit Kindern. Das war schön, da wir Möpse Kinder sehr lieben. Wir spielen gerne und ausdauernd mit den Menschenwelpen. So würden sie uns hoffentlich bald nicht mehr vermissen. Ich war trotzdem wieder einmal für meine krummen Hinterbeine dankbar. Ich wollte nirgends anders auf der Welt leben als hier.


  Dann war es still. An Stelle der Wurfbox stand nun ein Tannenbaum bei uns im Wohnzimmer und überall verteilte Frauchen humpelnd Kerzen. An den Abenden leuchtete unser Haus in gemütlichem warmem Licht. Es war Weihnachten. Waterson kam mit einem Päckchen für mich vorbei. Ich wedelte vor Aufregung so schnell ich konnte mit meinem Schwänzchen. Ich hatte noch nie zuvor ein Geschenk bekommen. Ich war sehr gespannt. Ich durfte beim Auspacken helfen und zerrte und riss so fest ich konnte an der Verpackung. Es roch lecker und ich grub zwischen dem ganzen Papier eine Tüte mit Leckerlis heraus. Meine Eltern saßen plötzlich neben mir und schauten mich großen Mandelaugen an. Selbstverständlich teilte ich mit ihnen. Waterson gab uns allen etwas von den Köstlichkeiten. Dann stupste er mich an. »Da ist aber noch was drin. Nur für dich.« Er half mir, eine weitere Verpackung aus der Schachtel zu ziehen. Er hielt das Geschenk hoch und Frauchen und Herrchen fingen an zu lachen. Es war ein Hundegeschirr, so ein ganz bequemes mit breiten Riemen. Aber da stand noch was drauf. Auf beiden Seiten des blauen Geschirrs prangte in großen Buchstaben das Wort »Polizeimops.« Ich war begeistert und hüpfte wie verrückt, Waterson schaffte es kaum, es mir anzuziehen. Es passte wie für mich gemacht. Ich sprang auf seinen Schoß und schleckte sein Gesicht ab. Er wehrte sich freundlich, aber bestimmt. »Ist ja gut. Ich hoffe, du wirst mir bei den Ermittlungen weiterhin helfen. Der Lippenstift war tatsächlich von Claudia. Die Ergebnisse liegen inzwischen vor. Aber wie beweise ich das nur? Ich hätte so gerne Jackie ihren Schmuck wieder zurückgegeben.« Er wandte sich an meine Besitzer. »Im Bächle-Fall sind wir auch noch keinen Schritt weiter.« Er wirkte auf einmal sehr niedergeschlagen. Herrchen legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wie wäre es, wenn wir ein paar Schritte gehen? Holmes möchte sicher sein neues Geschirr herumzeigen.« Waterson nickte und wir Möpse rannten die Treppe runter. Waterson ließ uns in den Kofferraum springen und öffnete die Beifahrertür für Herrchen. Holger kam aus seiner Tür und schaute erschreckt auf Herrchen. »Mein Gott, wirst du jetzt zum Verhör geholt? Du hast doch nicht etwa…, nur wegen der Katze…, und den Gerüchten, die sie über euch verbreitet hat. Du weißt schon, wegen des Schmucks und so. Du hast doch auch Freunde hier im Dorf. Nicht jeder hat der Alten Gehör geschenkt.« Waterson starrte mein Herrchen irritiert an. »Was soll das bedeuten, Herr Dobric? Was meint Herr Treder damit?« Oh nein, jetzt wurde er misstrauisch. Ein bisschen nervte es schon, dass so ein richtiger Polizist immer im Dienst war. Herrchen funkelte Holger wütend an. »Was redest du da für einen Unsinn? Wir wollen mit den Hunden eine Runde drehen. Ich stehe, oder stand bis gerade eben, nicht unter Verdacht!« Holger wurde sehr rot. »Oh, na war ja nur Spaß. Ist wohl nicht so gut angekommen.« Er flüchtete Hals über Kopf wieder ins Haus. »Sollen wir?«, nickte Waterson Herrchen zu. Der schnaufte erleichtert und stieg ins Auto. Ich war mir nicht so sicher, ob er da schon aus dem Schneider war.


  Im Auto sagte keiner etwas. Wir fuhren ein kurzes Stück aus dem Dorf heraus. Waterson öffnete den Kofferraum und wie üblich sausten wir so schnell wir konnten los. Egal wohin, Hauptsache schnell. Meine Rennrunde fiel dieses Mal allerdings etwas kürzer aus. Die Neugierde siegte über den Bewegungsdrang. Ich schnüffelte unauffällig in der Nähe der beiden auf dem Boden herum und spitzte die Ohren. Typisch Mann, erst mal sagte keiner was. Herrchen fasste sich zuerst ein Herz. »Also das Ganze ist natürlich Blödsinn. Ich gebe allerdings zu, dass ich die Frau Bächle nicht leiden konnte. Sie war richtig bösartig. Nicht nur, dass sie unsere Tiere bei jeder Gelegenheit verprügelt hat, wir vermuten auch, dass sie unsere Mopshündin Babette vergiftet hat. Klar sagt man da mal unbedacht ich könnte sie umbringen, wir waren sehr traurig und wütend über den Verlust. Dazu kommt, dass sie überall herumerzählt hat, dass ich den Schmuck geklaut habe. Sie konnte uns nicht leiden, weil wir unverheiratet sind und ich halber Ausländer bin. Sie fiel bei jeder Gelegenheit über uns her. Solange sie unsere Tiere in Ruhe ließ, war uns das aber herzlich egal. Wir sind nicht darauf angewiesen, dass uns hier jeder leiden kann.«


  »Muss ja wirklich eine unangenehme Person gewesen sein. Wie kam sie darauf, dass Sie was mit den Diebstahl zu tun hatten?«


  »Sie kam ausgerechnet in dem Moment dazu, als Jackie ihr Kettchen, das ich blöderweise Marlene mehr oder weniger geschenkt habe, wiedererkannt hat. Das Timing war absolut perfekt«, grollte Herrchen. »Sie hatte nichts Besseres zu tun, als überall herumzuerzählen, dass ich den Schmuck geklaut und als geiziger Ausländer meiner Freundin nur das schnöde Kettchen geschenkt habe. Eigentlich zum Lachen.«


  »Na, das mit Schmuck ist ja inzwischen klar. Leider nur noch nicht bewiesen. Das macht mich wahnsinnig. Aber im Fall Bächle kommen wir einfach nicht weiter. Die alte Dame ist leider immer noch unsere Hauptverdächtige. Obwohl, Sie kommen jetzt ja auch in Betracht.«


  »Nicht im Ernst, oder? Ich tue keiner Fliege was zuleide. Schon gar nicht mit so einem grausamen Gift.« Im Gegensatz zu mir war Herrchen das Zucken um Watersons Mundwinkel entgangen. Er war wirklich in Sorge um seine Freiheit. Waterson ließ ihn ein wenig zappeln. Dann klopfte er ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Nein, Sie sind nicht akut verdächtig. Es wäre sonst die Hälfte aller Dorfbewohner verdächtig. Fast jeder hatte unter ihrer Art zu leiden. Es sind keinerlei Fremdspuren in ihrer Wohnung zu finden gewesen, nur ein paar Katzenhaare. Das ist insofern bemerkenswert, als dass sie ja bekanntermaßen keine Katzen mochte. Wahrscheinlich war die Verlockung der vielen Mäuse zu groß für irgendeinen Streuner. Es ist auch möglich, dass sie die Wohnung kurz vor ihrem Tod noch geputzt hat, zum Beispiel, weil es ihr schlecht geworden war. Vielleicht musste sie sich von dem Gift übergeben. Alles war blitzeblank, frisch gewischt. Ein echt schwieriges Rätsel. Ich denke, es sieht für Frau Bächle Senior einfach nicht gut aus. Sie hatte Gelegenheit und Motiv.«


  »Motiv? Was für ein Motiv?« Herrchen wusste es doch ganz genau. Vor Waterson kann er doch nichts verheimlichen.


  »Ich weiß, dass Sie es auch wissen. Sie wurde von ihrer Tochter brutal misshandelt und teilweise sogar eingesperrt. Wir haben die Narben am Arm gesehen. Da kann man schon mal Mordgedanken entwickeln.«


  »Was passiert jetzt mit ihr?« Herrchen kickte einen kleinen Stein mit dem Fuß weg. Die Versuchung hinterherzurennen war groß, aber ich blieb standhaft.


  »Sie wird wohl mit einer Mordanklage rechnen müssen. Indizienprozesse sind immer unbefriedigend, aber der Staatsanwalt ist nicht zu bremsen. Außer wir könnten sie entlasten. Ich glaube nicht, dass sie es war. Arsen und Spitzenhäubchen gibt es in Wirklichkeit selten. Sie ist eine liebenswürdige alte Dame, die viel erdulden musste. Ich sähe sie ungern von einem Gefängnis in das nächste wechseln. Mein Job ist nicht immer nur spannend und aufregend. Manchmal auch unglaublich frustrierend.«


  Ich hatte genug gehört. Schließlich musste ich als Mops stets auf meine Figur achten. Mama und Papa waren schon ein gutes Stück voraus und ich rannte hinterher so schnell ich konnte.
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  Ja, das sah wirklich nicht gut für die nette Nachbarin aus. Ob Maurice inzwischen etwas eingefallen war? Hoffentlich hatte er sein Versprechen nicht vergessen. Der Kater war in letzter Zeit noch launischer als sonst. Als wir nach Hause kamen, war Frauchen sehr böse auf ihn. Das war ziemlich selten, er musste also wirklich etwas ausgefressen haben. »Er hat erst Murpsel verhauen und als ich ihn ausgeschimpft habe, hat er auch noch das Katzenklo umgeworfen. Was ist bloß in ihn gefahren? Die arme Murpsel wusste gar nicht, wie ihr geschah. Er hat sie am Rücken so arg gekratzt, dass überall Fellbüschel herumliegen. Hier sieht‹s aus wie auf einem Schlachtfeld.« Sie kochte immer noch vor Wut und stampfte mit ihren Extrabeinen heftig auf den Boden. In der Tat war das Wohnzimmer in einem besseren Zustand gewesen, als wir das Haus verlassen hatten. Nun lag alles voller schwarzer Fellbüschel und weißen Katzenstreu-Krümeln, der Teppich war verrutscht und unter dem Weihnachtsbaum saß eine zitternde und ziemlich zerrupfte Murpsel. Herrchen lief und holte den Besen. Waterson verzog sich schnellstmöglich und murmelte was von unerledigter Arbeit.


  Ich legte mich flach vor den Christbaum und lugte unter den Zweigen durch. »Magst du nicht wieder rauskommen?«


  »Ist er weg?«


  »Ja, Herrchen hat ihn rausgeschickt. Er soll sich draußen ein wenig abreagieren. Was war denn los?«


  »Wir haben uns über die tote Nachbarin unterhalten. Ich habe eigentlich nur gesagt, dass wir irgendwie auch ein bisschen schuld sind, dass die arme alte Frau nun unter Verdacht steht. Du weißt schon, ohne unsere Mäuseaktion hätte das Rattengift ja gar nicht in der Küche gestanden und wäre daher gar nicht in den Kaffee gefallen. Aber Maurice ist völlig ausgeflippt und hat mich getatzt. Er fauchte immer wieder, dass er damit gar nichts zu tun hätte. Ich solle nicht so einen Blödsinn reden. Er hat mich wohl völlig falsch verstanden. Ich meinte ihn doch gar nicht. Ich weiß doch selbst, dass er damit nichts zu tun hat. Er hätte mich nicht so behandeln dürfen. Das verzeihe ich ihm nie.« Sie schniefte beleidigt, kam aber trotzdem unter dem Baum vor.


  Aus dem Garten ertönte erneutes Fauchen und Geschrei. Herrchen eilte raus und kam mit einem völlig verdatterten Marlon auf dem Arm wieder herein. »Er hat auch ‹ne Abreibung gekriegt. Maurice ist heute richtig auf Krawall gebürstet. Was hat der bloß?«


  Normalerweise verstanden wir uns ziemlich gut. Wie in jeder Familie gab es mal Streit, aber für gewöhnlich verprügelten wir uns nicht gegenseitig. Sehr merkwürdiges Benehmen, wahrscheinlich hatte ihn die Hacke nicht nur am Rücken erwischt. Anders konnte ich mir sein Benehmen nicht erklären.


  An diesem Abend begann es endlich zu schneien. Schnee ist toll, falls nicht zu tief. Man kann wunderbar darin wühlen, sich wälzen und wenn ich friere, darf ich bei Herrchen unter die Jacke. Wir gruben uns Wege durch den Garten und nach ein paar Tagen hatten wir ein wunderbares Labyrinth angelegt. Durch ständiges Hin- und Hersausen konnten wir die Wege auch noch benutzen, als der Schnee schon höher lag. Wie Mäuse rannten wir durch diese Gassen. Über die Ränder schauen konnten wir nur noch, wenn wir uns auf die Hinterbeine stellten. Normalerweise sind bei Schnee, Regen, Kälte und Sturm alle Tiere abends im Haus versammelt. Trotz kräftigen Schneefalls blieb Maurice an diesem Abend aber verschwunden. Wir machten uns alle ein bisschen Sorgen, nur Murpsel war froh, ihre Ruhe zu haben. Sie war echt sauer auf ihn.


  Ich sah den großen Kater erst am nächsten Morgen wieder. Es hatte aufgehört zu schneien und Herrchen wollte mit uns einen Schneespaziergang machen. Unser Dorf hat ein paar Wanderwege, die im Winter geräumt werden, da können wir selbst bei meterhohem Schnee richtig rennen. Vor der Haustür trafen wir auf Frau Bächle. Sie schaufelte den Schnee auf einen großen Haufen und schnaufte heftig.


  »Lass das doch. Ich helfe dir gleich, ich lauf erst unsere Runde, dann mach ich den Rest.«


  »Das ist lieb von dir. Mir tun die Arme schon recht weh. Ich stell dir die Schaufel dort hin. Ich krieg eh gleich wieder Besuch von der Polizei. Die wollen schon wieder was von mir. Da sind sie schon.« Sie seufzte. »Schon wieder. Hat das denn nie ein Ende?«


  Herr Gerlach und mein Kumpel Waterson stiegen aus ihrem Wagen. Sie winkten zu uns rüber und begrüßten dann Frau Bächle. Als alle gerade ins Haus gehen wollten, tauchte Maurice auf. In seinem Maul trug er eine zappelnde Maus. Er ließ das verletzte Tierchen direkt auf Frau Bächles Füße fallen und war schon wieder weg. Als nächstes ertönte ein schriller Schrei und Frau Bächle sank halb ohnmächtig in ihren frisch aufgetürmten Schneehaufen. Die beiden Beamten sprangen hinzu und halfen ihr wieder auf. Das war also sein Plan. Raffiniert, das musste man ihm lassen.


  »Geht‹s wieder?« Herr Gerlach klopfte vorsichtig den Schnee von Frau Bächles Mantel. Sie zitterte immer noch vor Angst. »Es tut mir leid, bitte tun sie das Ding weg.« Sie deutete mit dem Finger auf die Maus, die immer noch im Schnee zuckte. Herr Gerlach schob mit seinem Schuh Schnee über das sterbende Tier. Sie war jetzt immerhin nicht mehr zu sehen. Das beruhigte die alte Dame ein wenig. Die beiden Beamten wechselten einen Blick. »Sie haben ja tatsächlich panische Angst vor Mäusen. Das war definitiv nicht gespielt. Sie können die untere Wohnung wirklich nicht betreten haben. Sie hätten das vor lauter Angst nicht geschafft, hab ich Recht?« Herr Gerlach wirkte verwirrt. »Wie kam dann bloß das verdammte Gift in den Kaffee? Doch ein Unfall? Oder haben Sie vielleicht ein Beruhigungsmittel genommen, um das zu schaffen?« Frau Bächle, Waterson und Herrchen rollten genervt mit den Augen. »Jetzt hören Sie aber auf, das ist lächerlich. Frau Bächle ist über achtzig. Glauben Sie wirklich, Sie sei so verschlagen und raffiniert?« Waterson war auf meiner Seite. Er hatte verstanden. Gut gemacht Maurice. Der blieb aber nach seinem Blitzauftritt wieder tagelang verschwunden.
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  Nach der gemütlichen Weihnachtszeit folgte eine für uns Tiere sehr unangenehme Nacht: Silvester. Laut und beängstigend für die Katzen, ein Kinderspiel für so nervenstarke Tiere wie uns Möpse. Weh tut uns der Lärm trotzdem, aber wir sind tapfer und lassen uns nichts anmerken. Wir täuschen äußerst glaubwürdig ein gemütliches Sofanickerchen vor. Mir gelang es sogar, tatsächlich dabei einzuschlafen. Ich war wirklich stolz auf mich, als ich wieder aufwachte. Der Morgen graute und das Dorf war in einen späten, friedlichen Schlaf gefallen. Das neue Jahr hatte begonnen und bald schon sollte ein weiterer Todesfall unsere Idylle erschüttern.


  Es dauerte noch ein paar Tage, bis Maurice wieder nach Hause kam. Er war deutlich abgemagert und fraß erst einmal zwei komplette Näpfe leer. Danach begab er sich ins Wohnzimmer. Murpsel sträubte das Fell und machte einen gewaltigen Buckel. Sie war immer noch so richtig sauer auf ihn. Das ließ ihn aber ziemlich kalt. Er schnurrte sie freundlich an. Sein Schnurren war fast unwiderstehlich. Es brummte so kräftig, dass man das Vibrieren im eigenen Bauch spüren konnte. Gemächlich näherte er sich der kleinen schwarzen Katze und strich ihr fast zärtlich um ihr hübsches Köpfchen. Sie fauchte ihn ein wenig halbherzig an, ließ es aber geschehen. »Ich weiß, was du für die alte Frau Bächle getan hast. Das entschuldigt allerdings nicht deine Prügelattacke.« Sie hob ihre kleine flauschige Tatze. Es sollte wohl drohend aussehen, aber sie vergaß dabei, die Krallen auszufahren. Sie ist schon süß, wenn sie wütend ist.


  Es klingelte an der Haustür und Waterson kam mich abholen. Inzwischen war es Routine für uns beide, dass er die Entwicklungen der Fälle mit mir besprach. Nach außen hin beteuerte er stets, dass er das nur für die eigene Reflexion der Gedanken brauchte. Tatsächlich wusste er genau, dass wir mittlerweile ein Team geworden waren, ein ungewöhnliches zwar, aber trotzdem ein Team. Es war ihm klar, dass ich ihn verstand. Er konnte es sich nur noch nicht vollständig eingestehen. Wir waren gerade mitten im Wald, da klingelte sein Handy. Gerlach war dran. Ein neuer Einsatz im Dorf, ein weiterer merkwürdiger Todesfall. Er packte mich ins Auto und sauste los. Mitten im Dorf hielten wir an. Ein großer Bauernhof lag vor uns, eine gewaltige Scheune ragte neben dem Wohnhaus auf. »Komm mit, aber bleib unauffällig.« Waterson hielt mir die Beifahrertür auf. Ich sprang heraus und hielt mich hinter ihm. Wir betraten das muffige Haus, es roch fast so säuerlich wie in der Wohnung von der toten Frau Bächle. Ungewaschene Menschen, alte Menschen, die noch nie von Deo oder Duschgel gehört und dazu noch eine tiefe Abneigung gegen offene Fenster entwickelt hatten. Widerlich. Gut, dass sie wenigsten keinen Hund hatten, der arme hätte echt was ertragen müssen. Dazu kam ein neuer Geruch, der Gestank des Todes. Die Leiche lag auf der Couch. Ein alter Mann, grauenhaft zusammengekrümmt. Seine Hände waren wie Klauen in eine alte Decke verkrallt, die ihn halb bedeckte. Das war auch gut so, denn darunter war eine Wolke noch übleren Gestankes gefangen. Er hatte wohl in seinem Todeskampf nicht mehr alles unter Kontrolle gehabt. Puh, ich hoffte, sie ließen die Decke noch ein bisschen da, wo sie war. Seine trüben, blauen Augen starrten ins Leere, der zahnlose Mund weit aufgerissen. Ein wirklich grauenhafter Anblick. Wir Tiere sind da hart im Nehmen, aber mein Kumpel tat mir leid. Er war inzwischen fast so weiß wie die Leiche. Das furchtbare Stillleben wurde durch lauter schwarze Krümel abgerundet: Mäusedreck, wohin man schaute. Schon wieder Mäuse? Das fand ich merkwürdig und nicht nur ich. Gerlach kam aus der Küche auf uns zu. »Was macht der denn hier? Egal, er darf aber nichts anfassen, ich meine, ach Sie wissen schon, was ich meine. Also wir haben hier Herrn Erwin Lorenz, 74 Jahre, Rentner und Nebenerwerbslandwirt. Die Nachbarn haben bemerkt, dass die vier Kühe im Stall schrien, da sie nicht mehr gemolken wurden, und riefen uns. Der Tod muss laut unserem Doc gestern gegen morgen eingetreten sein. Es sieht nach Gift aus, wir haben in der Küche eine Tasse Kaffee und, Sie werden es nicht glauben, ein uralte Schachtel Rattengift gefunden. Die Packung stand auf einem Bord über der Arbeitsplatte, war umgefallen und so wie es aussieht, ist eine gehörige Portion davon in den Kaffee gefallen. Es ist dieselbe Marke, also das Gift, nicht der Kaffee, wie bei Frau Bächle. Süßer Geschmack, schnell tödlich. Kein schöner Tod, wie man sieht. Er hat sich noch aufs Sofa geschleppt, mehr war da nicht mehr drin. Eine weitere Parallele ist, dass es hier nur so von Mäusen wimmelt. Er hatte wohl eine alte Katze, aber die wurde vor einiger Zeit überfahren. Die konnte eh nichts mehr ausrichten, laut Nachbarin war die fast taub. Die Nachbarin war fast mehr über die Behandlung der alten Katze empört als über den Tod von Herrn Lorenz. Er hatte der Katze wohl immer die Jungen weggenommen und in den Bach hinterm Haus geworfen. Brutale Methode.« Nanu, Herr Gerlach hatte ein Herz für Katzen? Er steckte voller Überraschungen. Aber der Bericht ging noch weiter: »Die Spurensicherung hat die Arbeit gerade erst aufgenommen. Bitte bringen Sie den Polizeimops ins Auto. Und wenn wir hier fertig sind, bringen Sie ihn nach Hause zurück. Oder besser gleich. Nicht, dass er wieder krank wird. Sonst jammern sie mich wieder die ganze Zeit voll.« Sprach‹s und drehte sich zu dem Gerichtsmediziner um, der gerade die Decke anheben wollte. Zeit zu gehen. Fand Waterson wohl auch, denn er war schon zur Tür hinaus. Bei mir daheim angekommen klingelte er hektisch und als Herrchen öffnete, drückte er ihm meine Leine in die Hand. »Was ist passiert?«, wollte der wissen.


  »Ein neuer Todesfall. Ich muss mich beeilen, zurück zum Tatort.«


  »Tatort, schon wieder hier im Dorf?«


  »Ich erzähl‹s euch später, ich muss los.«


  Von oben rief Frauchen: »Miro los, jetzt frag ihn schon, das ist doch schon nächste Woche…«


  »Warten Sie, wir würden Sie gerne zu meinem Geburtstag eingeladen…«


  Das wirkte, Waterson stoppte abrupt. »Oh, ja gerne.« Er zögerte kurz. »Wird Jackie auch kommen?« Herrchen nickte grinsend. Waterson wurde wieder einmal rot. »Ach, wir reden ein anderes Mal darüber. Darf ich später noch einmal vorbeikommen?«


  »Klar, wir freuen uns!«


  »Heute Abend? Ich bringe eine Flasche Wein mit und Pizza vom Sportheim.« Er winkte nochmal, sprang ins Auto und raste die Straße herunter.


  Herrchen hüpfte aufgeregt die Treppe herauf. »Marlene, es gibt Neuigkeiten.«


  Frauchen lag immer noch viel auf dem Sofa, ihr Fuß heilte nur sehr langsam. Das nervte sie unheimlich. Daher war sie froh über jede Ablenkung. Als sie hörte, dass es schon wieder ein Verbrechen im Dorf gab, war sie allerdings bestürzt. »Weißt du gar nichts Genaueres?«


  »Keine Sorge, heute Abend kommt Waterson vorbei und bringt sogar Abendessen mit. Pizza und Wein. Da werden wir Genaueres erfahren und außerdem ein kostenloses Essen bekommen. Jetzt rede ich schon wie ein Schwabe. Es fängt an…«, er lachte und kitzelte Frauchen liebevoll im Nacken. »Sieh nur, was du aus mir gemacht hast. Ich fange an, mich anzupassen.« Er stammte nicht von hier, Frauchen zwar auch nicht, aber sie kam schon als Kind auf die Alb, Miro lebte erst seit 6 Jahren hier. Zu Beginn hat er wohl viel gefroren, so wie ich am Anfang. Ich nehme an, dass Frauchen ihm auch was gestrickt hat. Dann kann man es hier echt aushalten. Die Winter sind oft schneereich und die Sommer erträglicher als im Tal unten. Wir Möpse schätzen Hitze nicht so sehr. Also ideales Klima für uns.


  Aber ich schweife ab. Ein paar Stunden später klingelte Waterson wie versprochen an unserer Tür und balancierte einen Stapel Pizzaschachteln die Treppe herauf. Wohl erzogen wartete ich mit der obligatorischen Begrüßung, bis das Abendessen unversehrt auf dem Tisch stand. Herrchen öffnete den Wein und half Frauchen, sich hinter unseren großen Esstisch zu quetschen. Die Pizza dampfte und roch herrlich, es verlangte große Selbstbeherrschung, nicht allzu sehr zu betteln. Es ein bisschen zu versuchen, ist aber dank meiner Jugend noch erlaubt. Half aber nichts. Ich wurde ignoriert und bevor Frauchen auf die Idee käme, mich aus dem Esszimmer wegen ungebührlichen Betragens zu verbannen, zog ich mich lieber in unser Gemeinschaftskörbchen in der Ecke zurück. Mama und Papa mopperten dort schon zufrieden. Ich kuschelte mich dazu und wurde liebevoll begrüßt. Wir lieben diese gemütlichen Abende, wenn Besuch im Haus ist. Der Wein funkelte rot in den Gläsern, die Kerzen verbreiteten ein gemütliches Licht, der Ofen verbreitete wohlige Wärme. Ganz schön schwer, da die Augen offen zu halten. Ich kannte die Eckdaten ja schon. Aber ein guter Detektiv muss da durch und aufmerksam bleiben. Es gab sicherlich noch neue Informationen. Aber das Gespräch nahm erst einmal eine für mich uninteressante Richtung.


  Frauchen hob das Glas. »Da ich die älteste hier bin, darf ich auch das Du anbieten. Da Miro ja nicht mehr tatverdächtig ist«, sie zwinkerte Herrchen verschmitzt zu, »sehe ich da keine Probleme. Da du unseren Holmes ja inzwischen schon fast adoptiert hast, gehörst du ja sowieso schon zur Familie.« Waterson bekam vor Freude ganz rote Ohren.


  »Das freut mich. Ich bin der Johannes. Marlene, Miro, zum Wohl!«


  Gläser klirrten und die drei prosteten sich zu. Ich kläffte kurz, denn auch ich war begeistert, dass er nun zur Familie gehörte. Waterson erhob sein Glas in meine Richtung und lachte. »Es ist mir eine Ehre, kleiner Schlauberger. Wenn du sprechen könntest, wären vermutlich alle drei Fälle schon gelöst.« Wieder kläffte ich. Der Diebstahl schon, bei den beiden anderen tappte ich genauso im Dunkeln wie die Ermittler. Ich war nur sicher, dass es nicht Martha Bächle war. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Meine Gedanken schweiften ab, ich fiel in einen Halbschlaf, hörte mit einem Ohr aber noch dem Tischgespräch zu. Die Pizza duftete verführerisch, mein Geruchssinn funktionierte offensichtlich endlich wieder gewohnt zuverlässig. Es klickte in meinem Gehirn. Geruch, da war doch was. Immer wieder begegnete mir ein spezieller Geruch, den ich nicht richtig zuordnen konnte. Hatte das überhaupt was zu bedeuten oder war er völlig belanglos?


  »Holmes!« Ich schreckte aus meinen Gedanken. »Du schnarchst so laut, wir können uns kaum noch unterhalten!«


  Verflixt noch mal, immer wenn ich den Gedanken fast zu fassen bekam, der irgendwo in meinem Kopf auf mich wartete, kam mir etwas dazwischen und er huschte wieder in sein Versteck zurück. Wunschgemäß legte ich meinen Kopf oben auf dem Rand des Körbchens. Meistens atme ich dann leiser. Wieder glitt ich in einen behaglichen Halbschlaf. Und wurde gleich geweckt. Das Telefon klingelte und Herrchen musste dran. Er redete kurz, brachte den Apparat ins Esszimmer und hielt ihn Frauchen hin. »Für dich, Jackie ist dran.« Er zwinkerte Waterson zu. »Sie kommt zu meinem Geburtstag am Samstag. Sie hat gerade zugesagt.«


  Frauchen beendete das Gespräch. Sie sah ein wenig unbehaglich zu Waterson herüber. »Ja, sie kommt und sie bringt ihre Schwester mit. Jackie ist ziemlich unglücklich darüber. Sie weiß aber nicht, wie sie sich aus der Affäre ziehen soll. Claudia behauptet inzwischen, dass der Dieb den Lippenstift versehentlich auch hat mitgehen lassen, weil er neben dem Schmuck auf dem Küchentisch gelegen hatte, und ihn dann im Wald weggeworfen hat. Jackie ist echt durcheinander deswegen. Sie weiß gar nicht mehr, was sie denken soll. Ich glaube, sie hat sich von ihrer Schwester ein bisschen gegen Johannes aufwiegeln lassen. Ausgerechnet an diesem Wochenende hat Claudia einen Termin in Tübingen und will bei Jackie übernachten. Scheinbar möchte sie sich ein dort Haus anschauen. Sie will aus Wiesbaden wieder hierhin zurückkommen. Jackie möchte sie nicht allein bei sich zuhause lassen.«


  »Kann ich verstehen. Ich räume dann vorsichtshalber dein Schmuckkästchen unters Bett.« Herrchen hat manchmal wirklich schlaue Ideen.


  Waterson zuckte mit den Schultern. »Ich werde trotzdem kommen, auch wenn es eine merkwürdige Situation ist, mit einer Tatverdächtigen Kaffee zu trinken.« Er schaute auf mich herunter und grinste mich an. »Vielleicht fällt dir ja was ein. Wenn du es schaffst, sie zu einem Geständnis zu bewegen, kann Jackie ja nicht sauer auf mich sein, wenn ich ihre Schwester verhafte.«


  Das war jetzt aber echt mal eine Herausforderung. Diese Gelegenheit wollte ich mir nicht entgehen lassen. Ich musste mir etwas einfallen lassen, um die diebische Claudia bloßzustellen. In meinem Kopf begann sich eine Idee zu formen.
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  Am nächsten Morgen stand der Wagen eines Kammerjägers vor dem Haus von Frau Bächle. Wie üblich trafen wir Holger vor der Haustür, als wir zu unserem Morgenspaziergang aufbrachen, und Herrchen blieb neben ihm stehen, um ein wenig zu plaudern.


  »Martha muss für ein paar Tage ausziehen, dann wird ihr Haus mäusefrei sein.«


  »Wo wird sie denn wohnen?«, wollte Herrchen wissen.


  »Ich habe ihr mein Gästezimmer angeboten. In ihrem Alter kann man das Angebot von einem alleinstehenden Nachbarn bedenkenlos annehmen.« Holger grinste.


  »Ich helfe ihr gleich mit den Koffern, sie packt noch.«


  Schön, dass er die nette Frau Bächle ein paar Tage umsorgen konnte. Die beiden verstanden sich prima. Aus alter Gewohnheit schnüffelte ich gelangweilt an den Hosenbeinen seiner alten Arbeiterhose. Da traf es mich wie der Schlag. Die rochen merkwürdig. Dieser Geruch. Jetzt endlich wusste ich, woher ich ihn kannte: Maurice hatte so gerochen an dem Tag, als Gundula Bächle starb. Er war die Tage davor verschwunden gewesen. In Gundula Bächles Wohnzimmer roch es so. Ich konnte mich kaum bewegen aus Sorge, der Gedanke verschwand wie schon so oft wieder in seinem Versteck. Diesmal griff ich ihn mir und hielt ihn fest. Ich konzentrierte mich: Holgers Hose – er hatte sie oft an und wusch sie selten, Frauchen meinte, da fehle eine Frau im Haus. Der »Altweibergeruch« hing schon lange im groben Stoff, das konnte ich riechen. Wir Hunde können Gerüche noch sehr lange aufspüren und wiedererkennen. Dieser ekelhafte Gestank nach ungelüftetem Zimmer und verkochtem Essen, seltenen Duschbädern. So wie das Fell von Maurice, als er von seinem ersten Ausflug nach seiner Verletzung zurückkam. Beide, Holger und Maurice müssen in der Wohnung gewesen sein. Warum? Maurice musste mir da einiges erklären. Hatte er sich womöglich gerächt, für den Tod seiner beiden Mütter, für die brutalen Schläge?


  »Hast du einen Geist gesehen?« Herrchen schaute besorgt auf mich herunter. Er zupfte leicht an der Leine und löste meine Erstarrung. Da hatte ich ja einiges zu bedenken.


  »Ich hoffe sehr, dass Martha bald den Verdacht loswird. So wie sie erzählt hat, sieht es ganz gut für sie aus. Es wird wohl doch ein unglücklicher Unfall gewesen sein. Ich bin sehr erleichtert und werde die nächsten Tage sehr genießen. Ich bin zu viel allein.« Holger strahlte vor Glück, er ist so ein netter Kerl.


  Was hatte Holger bei der ungeliebten Nachbarin in der Wohnung gemacht? Wann war er dort? Als wir den Trauerbesuch machten, hatte er jedenfalls seinen schwarzen Anzug an, nicht die schmuddeligen Arbeitshosen. Danach hat die Polizei die Wohnung erst einmal abgesperrt, niemand hatte das Siegel der Spurensicherung aufgebrochen. Jetzt war der Kammerjäger drin, vorher war es niemandem erlaubt, die Wohnung zu betreten. Wann war er also mit seiner Schmuddelhose drin gewesen?


  Was, wenn nicht nur Martha, sondern auch Maurice und Holger für den Mord in Betracht kämen? Ich machte mir in meinem Kopf eine Liste:


  Martha: Motiv und Gelegenheit, für ihre Unschuld spricht allerdings ihre Mäusephobie


  Maurice: Motiv und Gelegenheit, aber kann eine Katze Rattengift in einen Kaffeebecher schütten?


  Holger: kein bekanntes Motiv, keine bekannte Gelegenheit, aber er war in der Wohnung, nach meinen Berechnungen kurz vor dem Tod von Frau Bächle.


  Ob ich das alles Waterson mitteilen konnte? Vor allem wie? Schon wieder meldete sich ein kleiner Gedanke, ein Piksen wie ein Dorn im Fuß. Irgendetwas war mir aufgefallen, irgendetwas hatte ich gehört. Ich konnte es nur wieder mal nicht greifen. Ich musste dringend nachdenken.


  Herrchen hatte seinen Plausch mit Holger beendet und endlich ging es los. Meine Probleme konnte ich ja später noch lösen, jetzt musste ich erst einmal mit Mama und Papa um die Wette rennen. Unser Gassi ist uns heilig.


  Zurück vom Spaziergang traf ich Maurice in der Küche vor dem warmen Ofen. Ich beschloss, ihn direkt auf meine Beobachtungen anzusprechen.


  »Maurice, was hast du in der Wohnung von Frau Bächle gemacht?«


  »Woher willst du wissen, dass ich dort war?«, murrte er ungehalten.


  »Ich habe es gerochen. Bei Frau Bächle roch es ziemlich speziell und dieser Geruch hing bei dir im Fell, als du von deinem ersten Ausflug nach deiner Verletzung zurückgekommen bist. Wir lagen auf Frauchens Bauch und du hast mir erzählt, wie du hierherkamst. Da fiel es mir auf, ich wusste nur damals noch nicht, woher der Gestank kam. Ich bin erst später wieder auf ihn gestoßen, als wir den Trauerbesuch gemacht haben. Ich gebe zu, es hat eine Weile gedauert, bis ich den Zusammenhang erkannt habe, aber ich bin mir ganz sicher. Du warst dort, erkläre mir doch einfach, was du da gemacht hast! Oder hast du was zu verbergen?«


  »Du hängst zu viel mit deinem Polizisten rum. Ich muss dir gar nichts erklären«, fauchte er. Wütend wollte er aufstehen und verschwinden. Da trat ihm mein wunderbarer Papa in den Weg.


  »Du bleibst hier und gibst Antwort, sonst kannst du was erleben. Es würde mich jetzt auch interessieren, was du dort zu suchen hattest und warum du in letzter Zeit so aggressiv bist.« Er baute sich aufrecht und mit gesträubtem Fell vor der Katzenklappe auf. Maurice kam nicht an ihm vorbei. Papa kann wirklich sehr groß und beeindruckend aussehen und er verfehlte seine Wirkung nicht. Maurice legte die Ohren flach an den Kopf und drückte sich flach auf den Boden. Er hatte großen Respekt vor seinem Ziehvater.


  »Ist ja gut, ich bin nur nicht stolz darauf. Ich erzähle es euch.«


  »Dann lass mal hören.« Papa blieb vorsichtshalber vor der Katzenklappe sitzen.


  »Ich war drüben, um ihr in einen ihrer hässlichen Plastikblumentöpfe zu pinkeln. Das riecht, wie ihr wisst, schön lange und intensiv. Ich wollte auch ein bisschen Rache üben. Das Fenster unten stand immer noch offen und sie hatte die Kellertür offen gelassen. So kam ich in die Wohnung. Da fiel mir auf, dass in der Wohnung keine Maus war. Ihr habt die Mäuse alle durch das Kellerfenster gelassen. Die fanden es da so toll, die sind gar nicht in die Wohnung hoch. Da ließ ich das mit dem Pinkeln sein und jagte stattdessen die Mäuse in Rudeln die Treppe hoch. Frau Bächle war in der oberen Wohnung bei ihrer Mutter, sie hat nichts gemerkt. Irgendetwas war kaputt – ich glaube, ein Wasserhahn – und sie stritten sich laut über das Geld für die Reparatur. Ich hatte viel Zeit und konnte meinen neuen Plan in aller Ruhe in die Tat umsetzen. Solange ich oben das Geschrei hörte, konnte mir nichts passieren. Als die Mäuse erst einmal oben waren, gefiel es ihnen auch dort prima und sie liefen nicht in den Keller zurück.«


  »Warum hast du mir das nicht einfach erzählt?«, wollte ich wissen.


  »Überleg doch mal, du Meisterdetektiv. Wenn ich das nicht gemacht hätte, wären die Plagegeister im Keller geblieben. Das Gift hätte nicht in der Küche, sondern im Keller gestanden und wäre demzufolge auch nicht im Kaffee gelandet. Nicht, dass es mir um die junge Frau Bächle wäre, ich hasste sie abgrundtief. Dass sie tot ist, macht mir nichts aus. Aber die alte Frau Bächle ist immer sehr lieb zu mir gewesen, sie mag Katzen und hat mir immer, wenn es ihre schreckliche Tochter nicht gesehen hat, ein Schüsselchen Sahne in den Garten gestellt. Ihr wisst, wie sehr ich Sahne liebe. Wenn sie jetzt womöglich ins Gefängnis kommt, bin ich daran schuld. Das ist einfach schrecklich. Ich kann mit dieser Schuld nicht leben. Deshalb hoffe ich, dass sie den richtigen Täter finden.« Die Schnurrhaare hingen nun schlaff nach unten, der stolze Kater war ein Bild des Jammers.


  Papa stand auf und ging zu ihm rüber. Er leckte ihm zärtlich das Ohr. »Das kriegen wir schon wieder hin. Holmes arbeitet daran. Es ist gut, dass wir jetzt wissen, was mit dir los war.«


  »Du hast Recht. Ich fühle mich jetzt besser.« Er schnurrte und rieb seinen Kopf an Papa. »Sorry, Holmes, wegen vorhin. Ich fühle mich einfach furchtbar deswegen, das habe ich auch an euch allen rausgelassen. Ich glaube, ich gehe jetzt mal ein paar Mäuse töten. Darf ich vorbei?«


  Papa nickte und ging zur Seite »Viel Erfolg«
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  Der Samstag kam und mit ihm eine unglaubliche Menge Schnee. Herrchen musste trotz seines Geburtstages schaufeln und wir halfen ihm natürlich dabei. Holger schippte nebenan, es dauerte nicht lange, da standen die Männer nebeneinander am Straßenrand und plauderten, die Arme lässig auf die Stiele der Schaufeln gestützt, die Mützen tief ins Gesicht gezogen.


  »Jetzt ist Martha wieder in ihrem Haus, ganz mäusefrei«, erzählte Holger.


  »Ich hätte sie gerne noch ein wenig bei mir behalten. Sie kann superlecker kochen.«


  »Danke für das Kompliment.« Martha stand auf einmal neben uns, ebenfalls mit einer Schneeschaufel bewaffnet. »Du kannst gerne weiter bei mir essen, du hilfst mir halt ab und zu dafür, wenn was kaputt geht. Du kannst das so gut. Der Wasserhahn, den du gerichtet hast, ist wie neu.«


  Aha, der Wasserhahn. Wieder rutschten ein paar Puzzleteile in meinem Kopf an ihren Platz. Maurice hatte erzählt, dass der Hahn kaputt war und dass sich die beiden Bächle-Frauen um die Reparatur gestritten hatten. Offensichtlich haben sie sich geeinigt und Holger um Hilfe gebeten. Daher war er im Haus gewesen, der Hahn musste in der unteren Wohnung gewesen sein. Daher stammte also auch der üble Geruch an der Hose. Ich hatte das Gefühl, dass mein Kopf schon qualmte vor lauter Nachdenken. Warum hätte der immer hilfsbereite und freundliche Holger der Nachbarin Gift in den Kaffee schütten sollen? Das ergab gar keinen Sinn. Und wie passte der zweite Todesfall dazu? Die Gemeinsamkeiten waren fast unheimlich: Mäuseplage, Kaffee und uraltes Rattengift, beide Tote waren nicht gerade Sympathieträger, hatten zumindest ein Tierleben auf dem Gewissen. Und ich musste ja auch noch Claudia überführen. Ganz schön viel Arbeit für einen kleinen Mops mit Kommunikationsproblemen. Ich beschloss, mich erst einmal auf das Naheliegende zu konzentrieren. Heute war das Geburtstagsfest, Claudia würde hier sein. Meine einzige Chance, vielleicht meine letzte. Ich brauchte einen Plan, dringend.


  Da Schwätzen den Schnee nicht auf die Seite schiebt, mussten sich die Männer dann doch noch aufraffen und schickten Martha wieder ins Haus. Gemeinsam machten sie auch den Bächle-Hof schneefrei und dampften anschließend in der kalten Winterluft. Wieder im warmen Haus zog ich mich ins Küchenkörbchen zurück, um nachzudenken. Dort hatte ich meine Ruhe, denn Herrchen ging erst einmal duschen und Frauchen lag wie üblich auf dem Sofa, um ihren Fuß zu schonen. Mama und Papa leisteten ihr Gesellschaft, die Katzen waren auf Mäusefang in der Scheune. Nachher würde hier der Trubel losbrechen, Frauchen hatte mit ihren Kindern in den letzten Tagen viele Kuchen gebacken und sich eine große Kaffeemaschine ausgeliehen. Für den Abend hatte sie ein riesiges Brot gebacken und köstlich duftende Salate, Wurst und Käseplatten vorbereitet. Im kühlen Treppenhaus stand alles voll Bier- und Sprudelkisten. Es herrschte die Ruhe vor dem Sturm. Die galt es nun für mich zu nutzen. Es dauerte nur kurz, da wusste ich, was zu tun war. Zufrieden rollte ich mich zusammen und schlief eine Runde, bis die Gäste kamen.
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  Der Abend kam und mit ihm die Gäste. Holger, Jackie und Claudia, Martha Bächle, Waterson und Edeltraud von gegenüber mit ihrem meist recht stillen Mann Markus. Zusammen mit Frauchens Geschwistern und Herrchens Eltern war unser Haus total überfüllt. Frauchen liebte es, so viele Gäste zu haben, und diesmal genoss sie es noch mehr, da sie einfach sitzen bleiben durfte und von allen bedient wurde. Damit alle an unseren Tisch passten, musste Herrchen ein großes Brett aus dem Keller holen und in unseren Esstisch einsetzen. Trotzdem wurde es recht eng. Deshalb ließen die Frauen ihre Handtaschen im Flur auf dem Boden stehen, am Tisch war einfach zu wenig Platz. Darauf hatte ich spekuliert. Nach einer Weile war die Feier im vollen Gange und alle lachten und redeten vergnügt durcheinander. Waterson saß strahlend neben Jackie, nach meinem Eindruck etwas enger als die Platznot es verlangte. Claudia saß neben den beiden und sogar sie schien sich zu amüsieren, jedenfalls lachte sie über die Geschichten, die Edeltraud erzählte. Davon wusste sie recht viele, denn sie arbeitete als Postbotin und erlebte so einiges. Ihre Schilderungen waren immer hinreißend komisch, sie war auf jeder Party ein gern gesehener Gast. Gerade gab sie die Story zum Besten, in der sie einen Mann, dessen Namen sie nicht verriet, im Hinterhof dabei erwischte, wie er schnell aus dem Fenster seiner Geliebten klettern wollte. Er hatte sie kommen sehen und wollte verschwinden, nicht ahnend, dass der Briefkasten im Innenhof des Hauses angebracht war. Er sprang ihr sozusagen direkt in die Arme. Dann wollte er tatsächlich von Edeltraud wissen, ob dieser Vorfall unter das Postgeheimnis fallen würde, damit seine Frau nichts von seinen Eskapaden erfuhr. Als alle über die Geschichte lachten, war meine Chance gekommen, keiner achtete auf mich. Ich sprang durch die Klappe in den tiefverschneiten Garten und arbeitete mich schwer schnaufend zu meinem Lieblingsbusch vor. Ich hatte große Sorge, dass mir der Schnee einen Strich durch die Rechnung machen und ich das Glitzerdings nicht finden würde. Aber auf meinen Busch war Verlass, seine dichten Zweige hatten kaum Schnee durchgelassen und bildeten ein richtiges Schutzdach. Meine Nase funktionierte wieder einwandfrei und ich fand meinen Schatz trotz Dunkelheit schnell. Ein bisschen Überwindung kostete es mich schon, das Ding wieder ins Maul zu nehmen, aber es schmeckte nach gar nichts. Es lag schon lange genug draußen, da war ich froh. Vorsichtig trug ich es ins Haus zurück, sehr darauf konzentriert, es nicht wieder aus Versehen zu verschlucken. Wieder im Haus lief ich – immer noch unbeobachtet – zu dem Handtaschenberg im Flur. Claudias Tasche war schnell gefunden, einen Spalt weit mit der Pfote aufklappen, Glitzerding reinschieben und Teil Eins meines Planes war geschafft. Nun lief ich wieder ins Esszimmer und sprang an Waterson hoch. Teil Zwei meines Planes war noch ein wenig unausgegoren, wie ich zugeben muss. Ich war nun auf die Mithilfe des Zufalls angewiesen. Ich konnte dem nur nachhelfen, indem ich mich möglichst auffällig in Szene setzte und damit das Gespräch auf mich lenkte. Ich baute auf Frauchens Züchterstolz und ihre Angewohnheit, immer wieder über uns und unsere Fähigkeiten zu berichteten. Waterson war aber an diesem Abend nicht zu gebrauchen, er tätschelte mir zwar freundlich den Kopf, wandte aber die Augen nicht von Jackie, Männer, grrr. Offensichtlich war mir das Knurren tatsächlich laut herausgerutscht, denn Claudia zuckte zusammen und zeigte mit dem Finger empört auf mich. »Der Köter hat mich schon wieder angeknurrt!«


  Ha, Dankeschön, du dumme Nuss, das sagt man keinesfalls in Frauchens Gegenwart ungestraft über uns.


  »Erstens, das ist kein Köter, wenn ich bitten darf«, zischte Frauchen sie an. »Zweitens, Möpse moppern gerne mal freundlich, das kann man aber schon mit ein bisschen Gespür auseinanderhalten.« Frauchen redete sich jetzt richtig warm, egal, dass sie sich selbst gerade geirrt hatte. »Er würde niemals ohne Grund jemanden einfach anknurren, er liebt Waterson und bittet ihn nur höflich um ein wenig Aufmerksamkeit.«


  Sie zwinkerte Waterson zu. »Er ist halt gerade ein wenig abgelenkt, gell? Holmes ist zudem ein besonders hochbegabter Mops, er findet Schätze.«


  »Schätze, was für Schätze?«, will Edeltraud wissen.


  »Na alles was glitzert und glänzt.« Frauchen erzählt nun stolz die Geschichten vom Urlaub, dem Armkettchen und dem Lippenstift. Erwartungsgemäß sind alle, die meine Heldentaten noch nicht kannten, sehr beeindruckt, nur Claudia sieht auf einmal sehr verkniffen aus.


  »So habe ich wenigsten einen kleinen Teil von meinem Schmuck zurückbekommen, dank diesem kleinen Kerl hier.« Sie hielt ihren schlanken Arm hoch, an dem das Goldkettchen aus dem Wald glänzte.


  So, nun war es soweit, alle schauten auf mich, jetzt musste es klappen. Ich kläffte einmal laut und sauste zu den Handtaschen. Dort zerrte ich Claudias Exemplar hervor und schleifte sie ins Esszimmer. Claudia war ziemlich gereizt deswegen, wollte aber nicht schon wieder Frauchens Zorn auf sich ziehen. Ich legte die Tasche vor Jackie ab und scharrte wie verrückt daran. »Darf ich mal reinschauen? Ich würde gerne wissen, was ihn so aufregt.« Jackie schaute ihre Schwester fragend an. Die ahnte ja nichts Böses und nickte gnädig mit dem Kopf. »Klar, wahrscheinlich sucht er wieder mal meinen Lippenstift. Bitte hol ihn raus, dann gibt er hoffentlich Ruhe.«


  Ich hielt vor Anspannung den Atem an. Jackie öffnete die Tasche und erstarrte. Sie wurde kreidebleich. Waterson merkte sofort, dass da was nicht stimmte und schaute über ihre Schulter in die Tasche.


  »Was haben wir denn da?« Jackie griff hinein und hob das Glitzerdings hoch, so dass es alle sehen konnten. Es wurde auf einmal totenstill im Raum.


  »Das kann nicht sein, ich hab doch alles danach abgesucht. Oh nein, ich …« Claudia schlug die Hände vor ihr Gesicht als ihr klar wurde, was sie da gerade gesagt hatte, und versuchte aus dem Zimmer zu stürmen. Das ging aber nicht so schnell, denn es zwar einfach zu eng. Frauchen hob blitzschnell eines ihrer Extrabeine und versperrte der Diebin den Weg. Claudia stolperte und landete ziemlich undamenhaft auf ihrem Hintern. Waterson griff nach ihrem Arm und zog sie hoch. »Nicht so hastig.«


  »Kann mir jemand mal erklären, was hier los ist?«


  Martha sah ziemlich ratlos von einem zum anderen.


  Jackie holte tief Luft. »Nimm sie bitte mit, mir aus den Augen. Ich rufe deine Kollegen an.«


  »Das kannst du doch nicht machen. Ich bin deine Schwester, ich gebe dir alles wieder. Ich wollte doch nur ein eigenes Haus haben, so wie du. Ich habe es dem Pfandleiher gegeben, ich kann es wieder holen«, kreischte sie.


  »Kann ich mal dein Telefon benutzen, Marlene? Mein Handy hat hier keinen Empfang.« Jackies Gesicht sah aus wie versteinert.


  »Klar doch, du weißt, wo es steht.«


  Jackie rief auf der Polizeiwache an und ließ sich mit Herrn Gerlach verbinden. Der versprach gleich einen Streifenwagen zu schicken.


  Waterson schnappte sich die jammernde Claudia und brachte sie zur Haustür. Alle Geburtstagsgäste drängten sich oben am Treppengeländer, um ja nichts zu verpassen.


  »Wieso haben Sie den Schmuck im Wald versteckt?«, wollte Waterson wissen.


  Sie schniefte. »Ich wollte nicht riskieren, dass ihn Jackie beim Aufräumen findet und es hätte blöd ausgesehen, wenn ich gleich nach dem Diebstahl abgereist wäre. Es sollte so wirken, als ob ich Jackie in ihrem Kummer beistehen würde. Ich kannte das Erdloch noch aus unseren Kindertagen. Erst als ich nach Wiesbaden zurückgefahren bin, habe ich auf dem Heimweg den Schmuck mitgenommen. Der Pfandleiher in Wiesbaden hatte noch keine Liste über die gestohlenen Stücke.« Es dauerte nicht mehr lange, bis Watersons Kollegen da waren und sie ins Polizeiauto luden. Sie weinte inzwischen haltlos. »Ich gebe dir alles wieder, ich versprech’s.«


  Jackie schien sie gar nicht zu hören.


  »Ich brauche dringend einen Schnaps.« Sie lächelte tapfer. Waterson legte beschützend den Arm um ihre Schulter.


  »Das lässt sich einrichten. Wir haben einen anständigen Brandy im Haus.« Herrchen sauste los. »Ich bring mal Gläser für alle und die Flasche mit.«


  Wie auf Kommando erwachten alle aus ihrer Erstarrung und regten sich wieder. Die Gäste kehrten zum Tisch zurück und schauten mitleidig zu Jackie. Die lehnte sich mittlerweile zitternd an Waterson, der sie zu ihrem Platz zurückführte. Herrchen brachte das gewünschte Getränk und sie nahm einen großen Schluck. Sofort begann sie zu husten und die Farbe kehrte wieder in ihr Gesicht zurück. Ihre Augen suchten mich. Ich war von meinem ersten Ermittlungserfolg völlig erschlagen. Die Menschen hätten wahrscheinlich Bedenken, so eine Falle zu stellen, doch die hatte ich keineswegs. Der Erfolg gab ja mir Recht, nicht der falschen Moral. Wie ein guter Schachspieler hatte ich alle Züge im Voraus geplant und es hatte tatsächlich funktioniert! Das Ergebnis war überwältigend. Ich hatte Watersons Bitte erfüllt und die Schwester überführt, ohne Jackie gegen ihn aufzubringen.


  Die beugte sich nun zu mir herunter und schaute mir sehr ernst ins Gesicht. Ich schaute ruhig zurück und hielt ihrem forschenden Blick stand. »Danke«, flüsterte sie, »das werde ich dir nie vergessen. Du bist einfach unvergleichlich.« Sie strich mir liebevoll über den Kopf. »Marlene, wenn du ihn irgendwann doch hergeben willst, gib mit Bescheid.« Ich erschrak bis ins Mark. Hier war mein Zuhause, ich wollte nicht weg, auf gar keinen Fall. Ich muss wohl ziemlich erschrocken ausgesehen haben, denn Waterson zeigte schon wieder mit dem Finger auf mich. »Das will er aber nicht. Du musst vorsichtig sein mit dem, was du sagst. Er versteht jedes Wort, schau ihn doch an.«


  »Bevor ihr weiterredet: keine Chance. Er bleibt bei uns und fertig. Ihr könnt ihn aber gerne ausleihen, wenn ihr mal was verloren habt.« Frauchen grinste Jackie frech an. »Aber im nächsten Winter gibt es ja wieder neue Möpse, da reserviere ich euch gerne einen.«


  »Uns?« Jackie zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Ja, bist du denn die Letzte, die es bemerkt? Man muss doch kein Hellseher sein, um zu ahnen, dass du nicht mehr lange Single sein wirst.« Schon wieder gab es bei Jackie und Waterson rote Köpfe, dieses Mal war aber nicht der Brandy schuld. Frauchen konnte sehr direkt sein, nicht immer angenehm für die Beteiligten, aber dieses Mal waren alle froh, wieder was zu lachen zu haben. Die verbliebenee kicherten albern die letzte Spannung weg. Ich war einfach nur glücklich. Aber der Abend hatte gerade erst begonnen.
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  Martha wollte das Gespräch auf ein neues Thema lenken. »Ich war heute endlich mal wieder in der unteren Wohnung. Der Kammerjäger hat ganze Arbeit geleistet. Ich habe ordentlich gelüftet und angefangen, ihre Sachen wegzuwerfen. Der Wasserhahn, den du kurz vor ihrem Tod repariert hast, tropft auch nicht mehr, vielen Dank noch einmal.«


  »Du warst kurz vor dem Tod in ihrer Wohnung? Das hast du noch nie erwähnt.« Sofort war der Ermittler in Waterson wieder wach.


  »Muss ich wohl vergessen haben«, murmelte Holger.


  Martha war verwundert. »Wir haben doch erst vor ein paar Tagen darüber gesprochen, du hast mich gefragt, ob die neue Dichtung hält, aber da war ich noch nicht unten gewesen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe dich doch auch gefragt, über was ihr euch damals so laut gestritten habt. So vergesslich kannst du doch nicht sein!«


  Wieder einmal herrschte absolute Stille am Tisch. Edeltraud beugte sich mit leuchtenden Augen vor und hoffte auf die nächste Sensationsgeschichte für ihre Sammlung. Sie würde nicht enttäuscht werden. Der Abend versprach reiche Ausbeute für sie. Keiner wagte es, ein Geräusch zu machen.


  Martha wurde immer verwirrter. »Was habt ihr denn alle?« Dann fiel der Groschen auch bei der alten Dame. Sie schlug die Hand vor den Mund und riss die Augen weit auf. »Ihr spinnt jetzt alle, es ist Holger, von dem wir hier reden. Das glaubt ihr ja selber nicht, dass unser Holger der Gundula Gift in den Kaffee geschüttet hat. So ein Blödsinn. Oh, hätte ich doch nur den Mund gehalten.« Sie war den Tränen nah.


  Alle schauten auf Holger.


  »Wie wäre es jetzt mit einer Erklärung?« Waterson sah jetzt dienstlich streng aus.


  »Da komme ich wohl jetzt nicht mehr herum. Ich erzähle euch jetzt die Wahrheit über Gundulas Tod. Dazu muss ich ein bisschen ausholen. Wie die meisten von euch wissen, außer euch…«, er nickte kurz in Richtung Herrchens Eltern, die stumm dasaßen und sich weit weg wünschten.


  »…doch, wir kennen die traurige Geschichte, Marlene hat sie uns erzählt.«


  »Also, wie ihr wisst, hieß meine Frau Saphira .Sie starb sehr jung an einem heimtückischen Krebs. Als wir den Lymphdrüsenkrebs bemerkten, war es zu spät und sie wünschte sich nur noch, zuhause in Frieden zu sterben. Die Chemotherapie hat sie abgebrochen. Sie wollte nicht mit Glatze sterben. Da war sie sehr bestimmt. Wir haben auf ihren Wunsch hin niemandem etwas davon erzählt und so wie sie es wollte, starb sie bei uns im Haus. Ich bin seither allein und kann mich nicht mehr aufraffen, zur Arbeit zu gehen. Ich habe das Gefühl, dass sie noch immer überall im Haus ist, und möchte ihr nahe sein. Sie war meine große Liebe.« Tränen schimmerten in seinen Augen, aber er schniefte nur kurz und erzählte weiter.


  »Damit ich nicht nur im Haus sitze, helfe ich hier im Dorf überall bei kleineren Reparaturen aus. Ich glaube, ich bin ganz geschickt.«


  Einträchtig nickten an dieser Stelle alle Zuhörer. Jeder Knieslinger hatte seine Hilfe schon einmal in Anspruch genommen. Er nahm kein Geld an, nur die benötigten Teile musste man bezahlen.


  »Deshalb hat mich Gundula gefragt, ob ich ihren tropfenden Wasserhahn in der Küche reparieren könnte. Ich konnte sie zwar nicht leiden, aber das Geld ist knapp gewesen bei den Nachbarsdamen, da wollte ich nicht Nein sagen. Ich ging also mit meinem Werkzeugkoffer ins Nachbarhaus und begann, den Hahn auseinanderzubauen. Erst war sie auch ganz freundlich und bot mir Kaffee an. Ich wollte keinen und als ich den Hahn fertig hatte, fing sie plötzlich an, schlecht über Saphira zu reden. Sie sei eine jüdische Lügnerin gewesen und deshalb von Gott mit dem Tod bestraft worden. Unglaublich, welch krankhaftes Zeug sie geredet hat. Sie hielt mir ihre alte, zerfledderte Bibel unter die Nase und tippte wie besessen auf die Apostelgeschichte von Lukas, Kapitel 5.«


  Ananias und Saphira


  Ein Mann aber, mit Namen Ananias samt seinem Weibe Saphira verkaufte sein Gut und entwandte etwas vom Gelde mit Wissen seines Weibes und brachte einen Teil und legte ihn zu der Apostel Füßen. Petrus aber sprach: Ananias, warum hat der Satan dein Herz erfüllt, dass du dem heiligen Geist lögest und entwendetest etwas vom Gelde des Ackers? Hättest du ihn doch wohl mögen behalten, da du ihn hattest; und da er verkauft war, war es auch in deiner Gewalt. Warum hast du denn solches in einem Herzen vorgenommen? Du hast nicht Menschen, sondern Gott gelogen. Da Ananias aber diese Worte hörte, fiel er nieder und gab den Geist auf. Und es kam eine große Furcht über alle, die dies hörten. Es standen aber die Jünglinge auf und taten ihn beiseite und trugen ihn hinaus und begruben ihn. Und es begab sich über eine Weile, bei drei Stunden, dass sein Weib hineinkam und wusste nicht, was geschehen war. Aber Petrus antwortete ihr: Sage mir: Habt ihr den Acker so teuer verkauft? Sie sprach: Ja, so teuer. Petrus aber sprach zu ihr: Warum seid ihr denn eins geworden, zu versuchen den Geist des HERRN? Siehe, die Füße derer, die deinen Mann begraben haben, sind vor der Tür und werden dich hinaustragen. Und alsbald fiel sie zu seinen Füßen und gab den Geist auf. Da kamen die Jünglinge und fanden sie tot, trugen sie hinaus und begruben sie neben ihren Mann. Und es kam eine große Furcht über die ganze Gemeinde und über alle, die solches hörten.


  »Ich wusste erst gar nicht, was ich darauf sagen sollte, und bat sie, ihren Mund zu halten. Ich wollte nur noch weg. Aber sie hörte nicht auf. Im Gegenteil. Sie packte mich am Ärmel und wiederholte immer wieder, dass alle Juden habgierig seien und Saphira nur ihre gerechte Strafe erhalten habe. Ich solle dankbar für die Befreiung von dieser Sünderin sein. Könnt ihr euch so etwas Krankes vorstellen? Dabei war Saphira nicht mal Jüdin, sie ist evangelisch gewesen. Ich wurde so wütend wie noch nie in meinem Leben. Ich stieß sie kräftig weg und schrie sie an. Sie stolperte ein paar Schritte rückwärts und suchte Halt an dem Bord, auf dem das Rattengift stand. Dabei muss wohl die Schachtel umgekippt sein. Ich fürchte, dabei ist eine ordentliche Portion davon im Kaffee gelandet, ihre Tasse stand direkt darunter. Ich habe es gesehen, war aber zu wütend, um es ihr zu sagen. Ich wollte in diesem Moment, dass sie auch leiden muss. Ich wollte nicht, dass sie stirbt, nur ordentliche Magenkrämpfe habe ich ihr gewünscht. Ich kann mir aber eigentlich nicht erklären, warum sie den Kaffee noch getrunken hat. Es lag ja alles voll Giftkrümel, rund um die Tasse verstreut. Sie muss es doch gesehen haben. Ich verstehe das nicht. Jedenfalls rannte ich einfach weg, ohne sie zu warnen, und fiel dabei noch beinah über euren Maurice. Ich fürchte, er hat einen gehörigen Tritt von mit kassiert.«


  »Martha…«, er richtete sich auf und straffte seine Schultern, »Martha, du musst mir glauben, dass ich alles freiwillig der Polizei erzählt hätte, wenn sie dich wirklich verhaftet hätten, aber ich hoffte die ganze Zeit, dass es als Unfall durchgehen würde. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, aus meinem Haus zu müssen, fort von ihr. Es tut mir so leid.«


  Jetzt liefen seine Tränen und hinterließen glänzende Spuren auf seinem Gesicht. Martha wühlte in ihrer Strickjacke herum und beförderte ein zerknülltes Taschentuch zu Tage. Damit wischte sie liebevoll die Tränen aus seinem Gesicht. Alle schluckten gerührt von dieser liebevollen Geste.


  »Das weiß ich doch, Holger. Ist schon in Ordnung. Sie war wirklich komplett verrückt.


  Hast du ihr gesagt, dass Saphira evangelisch war?«


  »Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern, was ich gesagt habe, aber das weiß ich bestimmt. Sie sah erschrocken aus.«


  »Dann wird mir alles klar.« Martha setzte sich sehr aufrecht auf ihrem Stuhl zurecht.


  »Sie hat den vergifteten Kaffee absichtlich getrunken. Es war für sie wohl so eine Art Gottesurteil, weil sie falsches Zeugnis gegen ihren Nächsten gesprochen hat. Sie hat überall über die arme Saphira als Jüdin gelästert. Lügen war für sie eine Todsünde und sie hat über deine Frau Lügen erzählt. Es war kein Unfall, es war Selbstmord. Sie war richtig krank im Kopf.« Martha seufzte. »Sie hat viel Leid und Unglück verbreitet. Es ist gut so, dass es vorbei ist.«


  Waterson zuckte mit den Schultern. »Holger wird seine Aussage noch offiziell machen müssen. Für mich fügt sich nun alles zusammen, auch dass dort so ordentlich geputzt war. Sie wollte wohl nicht, dass jemand ihr einen schlampigen Haushalt nachsagt, wenn sie tot ist. Aber du hättest es wirklich schon früher sagen müssen!«


  »Und mich hast du auch noch reinziehen wollen.« Herrchen schnaubte empört.


  »Ich hab das nur für Martha gemacht. Es war mir doch klar, dass du nicht wirklich in Schwierigkeiten kommen würdest. Falls doch, wäre ich natürlich auch mit meiner Geschichte zur Polizei gegangen. Sei nicht böse. Ich wollte nur dem Johannes zeigen, dass es mehrere Möglichkeiten gab, nicht nur Martha.«


  Herrchen brummelte irgendetwas Unverständliches, ein bisschen beleidigt war er schon.


  »Wie passt aber nun der Tod vom Erwin in die Geschichte?« Markus sagte selten etwas, aber dieses Mal meldete er sich zu Wort.


  Waterson sah ein wenig ratlos aus. »Keine Ahnung, aber die Aufklärungsquote zwei von drei ist für einen Abend wirklich beachtlich. Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich habe inzwischen richtig Hunger und es wäre doch eine Schande, wenn Marlenes Köstlichkeiten hier verkommen würden. Heute Abend feiern wir Miros Geburtstag und zwei gelöste Fälle.« Er wandte sich an Jackie. »Du bekommst deinen Schmuck wieder. Auch wenn es schwer für dich ist, dass es deine eigene Schwester war. Es ist endlich vorbei.«


  Jackie schmiegte sich wieder an ihn. »Ich werde schon darüber hinwegkommen, solange du bei mir bist.«


  Glücklich küsste Waterson sie auf die Nasenspitze. Der Abend wurde nun doch noch sehr gemütlich und vor allem lang. Für mich gab es aber neuen Denkstoff. Maurice war noch einmal im Nachbarhaus gewesen und hatte alles miterlebt. Kein Wort hatte er darüber verloren. Warum nur?
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  Der nächste Morgen brachte eine Menge Arbeit für Herrchen und Frauchen mit sich. Die beiden räumten das Haus auf. Herrchens Eltern waren noch über Nacht geblieben und halfen kräftig mit.


  »Und ich dachte, hier auf dem Land ist alles ruhig und idyllisch. Fühlst du dich wirklich sicher hier? Möchtest du nicht lieber wieder zu uns ziehen?«, wollte die Mutter wissen. »Wir werden sicher ein nettes Haus für euch alle und die Tiere finden.« Die Eltern kamen aus einer großen Stadt, mehrere Stunden von hier entfernt. Seine Mutter war immer sehr besorgt um ihren Miro. »Raub und Mord…«


  »Bisher nur ein Diebstahl innerhalb einer Familie und ein Selbstmord aus religiösem Wahn. Der zweite Todesfall ist noch nicht geklärt. Jetzt erklär mir doch nicht, dass bei euch zuhause in Frankfurt alles Friede, Freude, Eierkuchen ist. Hier kennt man sich halt, es betrifft uns mehr. Aber es ist durchaus belebend für das Dorfleben. Endlich passiert hier mal was außer Schnee im Winter und Heuernte im Sommer.«


  Seine Mutter schüttelte missbilligend den Kopf. »Und wenn es dich oder Marlene oder die Kinder trifft?«


  »Jetzt beruhig dich mal. Es ist ja nicht so, dass hier ein wahnsinniger Killer herumläuft, der wahllos arme Knieslinger abmurkst.«


  Er zwinkerte Frauchen zu, die gerade dazu gehumpelt kam. »Todesfälle werde hier anscheinend durch massenhaft Mäuse angekündigt. Solange wir keine Mäuseplage haben, scheinen wir sicher zu sein. Außerdem besitzen wir kein uraltes Rattengift und haben auch noch keine Tiere gequält. Es scheint ja doch irgendwie alles zusammenzuhängen. Nein, Mama«, er legte den Arm um Frauchens Schulter, »ich werde hier bleiben. Oder willst du etwa nach Frankfurt?«


  Frauchen schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich weiß deine Sorge um uns zu schätzen, aber hier ist unser Zuhause. Und ehrlich gesagt, seit Gundula tot ist, fühle ich mich, vor allem wegen der Tiere, hier wieder deutlich sicherer.«


  »Du hast ja Recht. Ihr habt wirklich nette Nachbarn und Freunde hier. Wir haben uns sogar schon überlegt, hierherzuziehen. Wegen der Kinder und der schönen Landschaft und nicht zuletzt um bei euch zu sein. Nur solange hier noch ein Mörder frei herumläuft, mache ich mir so meine Gedanken.«


  »Tja, dann werde ich Johannes bitten, den Täter bald zu fassen. Wir hätten euch so gerne bei uns in der Nähe!« Frauchen drückte Miros Mutter herzlich.


  »Hat da jemand meinen Namen gesagt?« Waterson steckte den Kopf zur Haustür herein. Die Tür stand offen, damit Herrchen die ganzen Getränkekisten ins Auto laden konnte. »Ich wollte mal schauen, ob ich beim Aufräumen helfen kann.«


  Herrchen atmete erleichtert aus. »Gerne, hilf mir mal mit den Kisten.«


  Waterson packte zu und bald waren die beiden Männer fertig und brachten die leeren Flaschen zum Getränkemarkt. Herrchens Eltern und Frauchen spülten fröhlich plappernd das Geschirr und putzten Küche und Treppenhaus. Bald blitzte alles frisch poliert und die Kaffeemaschine stotterte und spuckte, damit alle Helfer sich bei einer frischen Tasse erholen konnten. Die beiden Männer kamen zurück, alle versammelten sich am Esstisch. Wie üblich lag ich im Küchenkörbchen, um nichts vom Gespräch zu verpassen. Waterson lehnte sich wohlig seufzend auf der Eckbank zurück. »Es ist einfach gemütlich bei euch. Warum habt ihr vorhin von mir gesprochen?«


  Frauchen fasste kurz die Unterhaltung zusammen. »Du musst den Täter fassen, damit Miros Eltern hierherziehen können. Das wäre schön für uns alle. Miro meint aber, dass wir in Sicherheit sind, weil Mäuse die Todesboten sind und altes Gift im Haus sein muss. Wir haben beides nicht.«


  Waterson lachte. »Na, wenn das kein Grund ist. Aber im Ernst, Miro hat schon Recht, erst die Mäuseplage, dann das alte Gift. Junge Leute haben so ein Zeug nicht im Haus. Die moderneren Gifte sind für Menschen bei einmaliger Einnahme nicht lebensgefährlich. Nur die alten Älbler, die aus Gewohnheit nichts wegwerfen, besitzen so etwas Hochgiftiges noch. Ganz klar, dass der zweite Todesfall mit dem ersten irgendwie in Zusammenhang steht. Jemand hat das nachgeahmt mit den Mäusen und die Folgen waren dieselben. Die vorhersehbare Reaktion alter Leute auf Mäuseplagen: Gift. Gift, das plötzlich, wie auch immer, im Kaffee landet. Unfall? Zufall? Absicht? Der Nachahmer konnte überhaupt nicht wissen, dass Gundula sich selbst umgebracht hat. Das kam ja erst nach dem Tod von Herrn Lorenz heraus. Er wollte den Verdacht in der Annahme, dass es vorsätzlicher Mord war, auf Gundulas vermeintlichen Killer lenken. Oder fand er nur einfach die Idee gut? Ein schwer nachweisbares Verbrechen ist es allemal. Die Opfer haben ja immer ihr Gift selbst vor Jahrzehnten besorgt und praktischerweise auch selbst in die Küche, den Tatort, gebracht. Der Weg in den Kaffee war nicht weit und unauffällig machbar. Nur wenige Augenblicke waren nötig, um ein Leben auszulöschen. Ich habe das Gefühl, dass der Tod von Herrn Lorenz definitiv ein vorsätzlicher Mord war. Einen weiteren Selbstmord schließe ich aus. Herr Lorenz war nicht wahnsinnig wie Gundula. Er war grausam zu seinen Tieren, aber selten in der Kirche anzutreffen, keine Wahnvorstellungen oder Depressionen bekannt. Ich vermute ganz stark, dass der unglückliche Selbstmord von Frau Bächle den Täter auf die Idee gebracht hat, es auch einmal zu probieren. Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf, wer es – außer einer Horde Katzen – fertigbringt, so viele Mäuse in ein Haus zu treiben.«


  Schlauer Kopf, mein Kumpel, wir waren das bei Gundula, aber bei dem Lorenz? Das Motiv musste der Schlüssel sein.


  »Wir finden einfach niemanden, der ein Motiv hatte, er war zwar nicht beliebt bei seinen Nachbarn, galt als Eigenbrötler. Aber er hatte keinen Streit. Seine Nachbarin schräg gegenüber mochte ihn nicht, weil er immer die Katzenbabys seiner armen Katze in den Bach warf. Als Motiv reichlich dünn, außer man ist eine Katze.«


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitzschlag, ich schoss aus dem Körbchen hoch. Nur eine Katze kann so viele Mäuse bringen, eine Katze hätte ein Motiv. Eine Katze, deren Mutter viel leiden musste, eine Katze, deren Geschwister alle ertränkt wurden, grausam zu Tode kamen. Eine Katze, die miterlebt hat, wie Gundula Bächle vergiftet wurde. Ein Kater. Maurice!


  Waterson sah auf mich herunter. »Verflixt, du siehst aus, als ob du schon wieder einen Fall gelöst hast, und du kannst nicht sprechen.« Er streichelte mir den Kopf, den ich ihm tröstend in seine große Hand schob.


  Nein, diesen Fall würde ich nicht für ihn aufklären.


  Epilog


  Einige Tage später fand ich endlich die Gelegenheit, allein mit Maurice zu sprechen. Ich konfrontierte ihn direkt mit meinen Schlussfolgerungen. Er versuchte gar nicht, es abzustreiten.


  »Ja, ich gebe zu, dass ihr mich auf den Gedanken gebracht habt. Rache für mich zu nehmen, was für eine wundervolle Idee. Mäuse, Gift und eine Tasse Kaffee. Gundula starb von eigener Hand, ich war aber lange der Ansicht, dass Holger ihr das Zeug in den Kaffee geschüttet hat. Das konnte ich auch. Der alte Lorenz hat es verdient, es tut mir nicht leid. Alle meine Geschwister sind jämmerlich ertrunken, er hatte kein Mitleid für sie. Ich fing also Mäuse in der Scheune, meinem Geburtsort. Es wimmelte nur so davon. Trotzdem war es ganz schön anstrengend, ich war völlig erschöpft und musste mich erst einmal kurz erholen und zu Kräften kommen. Dann brauchte ich nur abzuwarten. Er bemerkte die Mäuse nach kurzer Zeit, holte die Schachtel mit dem Gift aus dem Schuppen und stellte das Zeug auf das Bord oberhalb des Spülbeckens. Genau wie Gundula, die alten Häuser und die alten Leute haben viel gemeinsam. Ein offenes Fenster am Morgen, ein Toilettengang nach dem Kaffeeeinschenken, ein kurzer Schubs, die verstreuten Krümel vorsichtig mit der Tatze in den Ausguss vom Spülbecken schieben, fertig. Er bekam recht schnell Bauchkrämpfe, legte sich aufs Sofa und starb. Das war‹s. Was willst du jetzt unternehmen?«


  Ich dachte nach. Was sollte ich schon machen? Nichts, ich konnte ihn verstehen, aber seine Tat war trotzdem schrecklich. Er spürte meinen inneren Zwiespalt. »Wirst du es den anderen erzählen?«


  Eigentlich waren wir alle gleichermaßen an der Geschichte schuld. Ich fühlte mich fast so schuldig wie der Kater. Aus unbedachter Rache war tödlicher Ernst geworden. Mein Entschluss stand schnell fest. »Nein, mein Freund, das bleibt unter uns.« Sollten sich die Menschen doch selber den Kopf darüber zerbrechen.


  Die Todesumstände von Herrn Lorenz blieben somit ungeklärt. Im Frühjahr wagten es die Eltern von Herrchen, trotz allem zu uns nach Knieslingen zu ziehen.


  Martha Bächles Anklage wurde fallengelassen und der Todesfall als Selbstmord aus religiösem Wahn eingestuft. Holger wurde nicht angeklagt.


  Claudia wurde übrigens wegen Diebstahls zur Ableistung von Sozialstunden verurteilt und musste nicht in Gefängnis. Sie blieb, dem großen Mops sei‹s gedankt, in Wiesbaden und kam nicht in den Süden.


  Jackie bekam nicht nur ihren Schmuck zurück, sondern auch noch Waterson dazu. Die beiden waren sehr verliebt, aber Waterson vernachlässigte mich trotzdem nicht. Er holte mich, sofern es seine Zeit zuließ, mindestens einmal in der Woche zu herrlichen Spaziergängen ab und besprach seine aktuellen Fälle mit mir. Manchmal gingen Frauchen und Herrchen mit Mama und Papa auch mit. Frauchen konnte endlich wieder laufen.


  Mein Leben war perfekt, ein richtiger Mopshimmel auf Erden. Noch…


  Figuren


  
    	Holmes: beigefarbener Mops, brillanter Schatzsucher und Detektiv


    	Nelly: Mama von Holmes, schwarze Mopshündin, gute Mama und sehr temperamentvoll


    	Marquez: Papa von Holmes, beigefarbener, stattlicher Rüde, herzensgut, liebevoller Vater, manchmal nicht der Hellste


    	Maurice: ausnehmend schöner Tigerkater, Freigeist und nach eigener Auffassung ein halber Mops


    	Murpsel: klein, schwarz, flauschig und süß, das Nesthäckchen unter den Katzen


    	Marlon: ein bisschen eingebildet, weil er aus gutem Hause stammt, weiß mit roten Punkten, super Mäusejäger und eigentlich ein guter Kumpel, wenn er nicht gerade angibt


    	Frauchen: heißt eigentlich Marlene Schuster, lebt für ihre Familie und ihre Tiere, leidenschaftliche Mopszüchterin


    	Herrchen: heißt eigentlich Miroslav Dobric, Frauchens liebevoller Partner und von uns geliebter Gassigeher


    	Hanne und Dragomir Dobric: Herrchens Eltern


    	Frauchens Kinder: spielen keine Rolle


    	Jacqueline »Jackie« Seger: Opfer des Schmuckraubes und beste Freundin von Frauchen, hat eine Katzenpension


    	Claudia Seger: Schwester von Jackie


    	Ludwig Gerlach: Chefkommissar, älteres Baujahr, humorlos, aber effizient


    	Johannes Waterson: Kommissar, Junior des Ermittlergespanns, liebt Holmes und vielleicht auch Jackie?


    	Holger Treder: netter und sehr hilfsbereiter Nachbar, Herrchen von Hund Frieda und Kater Bernd, dem Bruder Murpsels


    	Saphira Treder: verstorbene Frau von Holger


    	Gundula Bächle: Opfer, unsympathische Nachbarin


    	Martha Bächle: Mutter von Gundula Bächle


    	Frau Gerst: schafft versehentlich die Gelegenheit, die Diebe macht


    	Freya, Frigga, Odin, Thor und Rigani: die Götterkinder, Holmes‹ jüngere Geschwister


    	Erwin Lorenz: Opfer und Katzenmörder


    	Edeltraud und Markus Schweigle: Nachbarn von gegenüber

  


  
    
  


  Liebe Leserinnen und Leser,

  ich freue mich, dass Sie »Mopshimmel« gelesen haben und hoffe sehr, dass es Ihnen gefallen hat.


  »Ein Leben ohne Mops ist möglich – aber sinnlos« Dieser Satz von Loriot hat wohl nicht nur mein Leben entscheidend verändert. Ich bin ihm unendlich dankbar, dass er mich auf diese Hunderasse gebracht hat. Die logische Konsequenz aus diesem Satz war für mich die Anschaffung eines Mopses. Und noch eines. Und dann noch eines. Ich weiß, dass es eine Sucht ist. Na und? Sie lieber Leser, sind wohl auch um diese spezielle Hundeart nicht drum herum gekommen? Falls doch, dann schätze ich, sind es ab jetzt Ihre letzten mopsfreien Momente gewesen. Sie glauben mir nicht? Lesen Sie Mopskrimis und fragen danach einen Mopsbesitzer oder besser noch: kaufen Sie sich einen! Ihr Leben wird einen völlig neuen Sinn bekommen. Versprochen!


  Falls Sie jedoch aus verschiedenen Gründen: Uneinsichtiger Vermieter, Ehemann, Ehefrau, Partner, Partnerin, Allergien, akutem Zeitmangel oder sonstigen Gründen nicht in der Lage sein sollten, sich einen Mops anzuschaffen, so vergnügen Sie sich doch einfach mit Holmes, einem überaus typischen Vertreter seiner Rasse und seinen Abenteuern.


  In der nächsten Folge »Mopswinter« geht es wieder einmal kriminell zu im kleinen Albdorf Knieslingen. Heimtückische Anschläge auf unbescholtene Langläufer und eine Menge Schnee verlangen dem Ermittlerduo Waterson und Holmes alles ab. Geheimnisvolle Hinweise die der Täter hinterlässt, verwirren zuerst mehr, als das sie zur Aufklärung beitragen. Sie sind neugierig geworden? Blättern Sie um und tauchen sie ein in die Intrigen und Morde des Knieslinger Winters…


  Rezensionen sind für mich ein wichtiges Feedback und auch für LeserInnen sehr hilfreich bei der Wahl ihres nächsten Buches. Wenn Sie Ihren Eindruck von meinem Buch zusammenfassen und mit anderen teilen, freue ich mich sehr. Ob positiv oder negativ spielt keine Rolle – ich freue mich über jede Rückmeldung! Ich bin auf twitter, auf meiner Facebook-Seite (Martina Richter Mopskrimis) oder über meine email ric.mar75@gmail.com für Sie da.


  Ich wünsche Ihnen viel Spaß beim Stöbern und Lesen und wer weiß? Vielleicht begegnen wir uns ja einmal beim Gassi-Gehen mit ihrem Mops!


  Ihre

  Martina Richter


  Leseprobe
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    Katrin Schön


    Ausgeplappert


    Lissie Sommers erste Leiche


    Mitten drin bei den Ermittlungen: Lissie Sommer, Mitte dreißig, Reisefachfrau und zum Kummer ihrer Mutter immer noch ungebunden. Lissie hat die Tote zuletzt gesehen und weiß, dass ein komischer Hercule-Poirot-Verschnitt gerade die Gegend unsicher macht. Leider glauben ihr weder Lissies beste Freundin Doris noch der ermittelnde Kommissar Loch – eigentlich ein Mann zum Träumen, auch wenn eine Sommer ein kleines Problemchen mit diesem Loch hat. Lissie will daher selbst rausfinden, was eigentlich passiert ist. Erste Anlaufstelle ist »Das grüne Kränzchen«, das örtliche Gasthaus. Da ahnt Lissie noch nicht, wie so ein bisschen Kneipenklatsch und Tratsch ein Leben für immer verändern kann … Lissie Sommers erster Leiche ist ihr erster Fall - und bestimmt nicht ihr letzter. Denn danach ist in der hessischen Idylle nichts mehr wie es war. Lissie Sommers nächste Tote kommt bestimmt.

  


  Gerüchte zum Frühstück
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  Ich niese.


  »Geh fott! Du hast schon wieder keine Schuhe an!«, schimpft meine Mutter. »Du wirst dich noch erkälten!«


  Ich laufe zu Hause – seit ich 15 bin – barfuß herum, da man mit Beginn der Pubertät Hausschuhe doof findet. Und habe mich trotzdem noch nie erkältet. Jedenfalls nicht vom Zu-Hause-ohne-Schuhe-Herumlaufen. Sonst war ich natürlich schon mal erkältet. Dann hatte ich aber auch das Bedürfnis nach warmen Füßen und habe wenigstens Socken angezogen. Hausschuhe finde ich nach wie vor so eher mittel.


  Ich sitze auf dem Balkon meiner Eltern in der hessischen Idylle meines Geburtsortes. Eigentlich ist Traunbach eine Kleinstadt, obwohl es weder ein Kino noch ein Theater gibt. Das Jugendzentrum hat vor Jahren zugemacht, und das Bürgerhaus wird selbst von den Tourneen abgehalfterter B-Schauspieler nicht mehr bedacht. Ich glaube, es liegt am Asbest. Also im Bürgerhaus. Aber immerhin haben wir eine Eisdiele – ich schätze, auch das nur, weil dort die italienische Mafia ihr Geld wäscht. Wie kann man sich sonst erklären, dass der Laden jede Saison unter einem neuen Namen, aber mit gleicher Mannschaft wieder öffnet.


  Überhaupt: An Gaststätten und Kneipen mangelt es Traunbach nicht – wenigstens hat man sich den Sinn für Esskultur bewahrt. Oder Trinkkultur. Je nach Etablissement. Wahrscheinlich findet man deshalb immerhin auch Geschäfte, die den täglichen Bedarf an Käse, Wurst, Obst, Gemüse und Wattestäbchen abdecken – die Eingeborenen essen und trinken halt gern. Und doch ist es eher ein Dorf als eine Kleinstadt: Jeder kennt jeden. Und wenn man jemanden nicht kennt, heißt das noch lange nicht, dass man nicht trotzdem eine Meinung zu allem und jedem hat.


  Ich sitze also in der Sonne, es ist Mai, aber die Temperaturen erinnern bereits an Juli, sodass ich eigentlich auch deshalb keinen Grund dafür sehe, warum ich im »Hochsommer« mit Schuhen rumlaufen sollte – auch wenn der Kalender noch steif und fest behauptet, es wäre später Frühling. Es ist ein herrlicher Samstagmorgen. Wir sind gerade dabei, ausgiebig zu frühstücken, und jetzt muss ich noch einmal gähnen.


  Auch wenn ich inzwischen nur noch ab und zu an den Wochenenden zu Besuch da bin, hat sich das samstägliche Frühstücks-Weck-Ritual meines Vaters nicht geändert. Meistens werde ich bereits vom Knarren unserer Treppenstufen das erste Mal gegen halb acht wach. Spätestens zu dieser Uhrzeit hält es meine Eltern nicht mehr in der Horizontalen: Senile Bettflucht. Papa kann dann mit Duschen und Frühstückstischdecken noch eine Dreiviertelstunde rausschinden, bevor er spätestens um halb neun singend in mein Kinderzimmer in den zweiten Stock getapert kommt, den Rollladen hochzieht und fragt: »Frühstückst du mit, oder willst du weiterschlafen?«


  »Hab ich eine Wahl?«


  »Du musst ja nicht. Kannst auch weiterschlafen«, brummt er ein bisschen eingeschnappt.


  Seit Jahren führen wir nahezu den gleichen Dialog. Ich seufze ein bisschen zu theatralisch, blinzle und rapple mich hoch. Das Samstagmorgen-Frühstück genieße ich immer besonders. Der Tag ist noch ganz jung, es gibt frische Brötchen vom Bäcker, der noch selbst knetet, statt polnische Teigrohlinge aufzubacken, und ein gekochtes Ei. Und das mit der frühen Uhrzeit werden wir wohl in diesem Leben nicht mehr ändern können.


  »Juhuuuuu«, schreit es von der Straße zu uns auf den Balkon hoch. »Habt Ihr noch ’n Weck für mich?«


  Es ist Carla.


  »Komm hoch. Warte, ich mach dir auf«, schreit ihr meine Mutter entgegen.


  »Morgenstund hat Gold im Mund«, murmelt mein Vater in seinen nicht vorhandenen Bart, und ich kann dabei die Ironie in seinem Tonfall heraushören. Ich muss grinsen.


  Carla kommt die Treppe hochgejuckelt. Sie greift ihren etwas zu ausladenden Sommerhut und wirft ihn auf unser Sofa, bevor sie auf den Balkon tritt. Mein Vater stellt ihr schweigend einen Stuhl hin, und meine Mutter steht mit einem weiteren Kaffeegedeck in der Tür.


  »Na, das passt ja gut«, sagt Carla und lässt sich auf den bereitgestellten Stuhl fallen. »Schee, immer wieder schee hier bei euch. Und du bist auch mal wieder im Land?«, sagt sie zu mir gerichtet und hält meinem Vater erwartungsvoll die Kaffeetasse hin. Mein Vater nuschelt ein »Guten Morgen!«, verzieht ein bisschen das Gesicht, sagt aber nichts weiter und schenkt Carla eine Tasse Kaffee ein. Carla wartet meine Antwort erst gar nicht ab, dreht sich zu meiner Mutter um und klopft auf das Sitzkissen.


  »Ei, warum setzt du dich denn nicht?«


  Carla ist die beste Bekannte meiner Mutter. Sie kennen sich seit der Schule – wie man sich eben so in einem Dorf kennt -, sie waren als Teenies gemeinsam im Urlaub und haben irgendwie ihr halbes Leben mit irgendwelchen Feten und Dorftratsch zusammen verbracht. Obwohl beide ihre eigenen Freundeskreise, Hobbys und Männer pflegten, hat sich diese Liaison irgendwie über die Jahre gerettet. Ob es eine Freundschaft ist? Dafür sind die beiden eigentlich zu unterschiedlich. Beim Blick auf meine nackten Füße hätte meine Mutter gerne, dass ich Schuhe anziehe, Carla fände es besser, wenn ich mir die Fußnägel blau statt dunkelrot lackieren würde.


  Meine Mutter setzt sich und protestiert stumm gegen Carlas nassforsche Art, indem sie ihr kein Frühstücksei anbietet. Ich glaube, Carla mag keine Eier oder findet Frühstückseier einfach nicht wichtig. Aber ich weiß genau, wie es jetzt in meiner Mutter rotiert: »Ich hab ja nix dagegen, wenn sie einfach vorbeikommt und sich zum Frühstücken einlädt, aber einfach so koche ihr jetzt nicht noch extra ein Ei. Also wenn sie mal zur Abwechslung fragen würde, dann würde ich ihr natürlich eins kochen. Da ist ja auch nichts dabei. So ein Ei ist ja schließlich schnell gekocht, und was kostet denn auch so ein Ei. Aber sie könnte ja mal fragen. Und wenn sie nicht fragt, dann bekommt sie auch keins. Soll sie sich jetzt ruhig mal Gedanken machen, warum sie kein Frühstücksei vor sich stehen hat.«


  Das Problem an den inneren Dialogen meiner Mutter ist, dass sie Carla nicht hört. Und so, wie die durchgeknallteste Mittsechzigerin, die ich je kennengelernt habe, jetzt in ihr Marmeladenbrötchen beißt, verschwendet sie keinen Gedanken an Mamas Frühstücksei oder die damit verbundenen Wenn-dann-Überlegungen.


  »Habt Ihr eigentlich schon das Neueste gehört?«, bringt Carla kauend hervor. Ich merke, wie sich der Frühstückseimorgengroll meiner Mutter der Neugier unterwerfen muss. Carla hat das einzige Shopping-Highlight in Traunbach: Ein Damenoberbekleidungsgeschäft. Sprich: eine Boutique. Ich muss dabei immer an Loriot denken und sage innerlich »Butieke«, obwohl Carla großen Wert darauf legt, dass es sich eben NICHT um ein gewöhnliches Damenoberbekleidungsgeschäft handelt. Wahrlich liegt das an dem, sagen wir mal, ausgefallenen Geschmack.


  Ich habe keine Ahnung, ob sie mit den Klamotten eigentlich Geld verdient und wo man so etwas ordern kann. Ich glaube sogar, dass die Sachen, die sie anbietet, wirklich hipp sind oder waren. Nur fehlt Carla erstens das passende Timing – sie ist mit ihrem Modegeschmack entweder ihrer Zeit voraus oder mindestens drei Jahre hintendran – und zweitens ignoriert sie geflissentlich, dass wir uns in Traunbach befinden, das so ziemlich alles ist – nur nicht der Nabel der Modewelt.


  Unser Dörfchen ist eigentlich der Nabel von gar nichts auf der Welt. Und seit auch noch die Handkäs-Produktion in den Ruin getrieben wurde, haben wir noch nicht einmal mehr diesen stinkenden Kern hessischer Essenstradition behalten.


  Carla hat es sich offenbar in den Kopf gesetzt, trotzdem etwas Großstadtflair nach Traunbach zu bringen. Die Main-Metropole ist schließlich nicht weit, und in unserem Kaff muss es doch wenigstens ein paar modebewusste Damen der Gesellschaft geben, die das Geld und den Mut haben, etwas ausgefallenere Kleidung zu tragen. Es gibt in der Tat ein paar. Denn: »Man hilft sich« in einem Ort wie unserem – auch wenn Carla keine (finanzielle) Hilfe nötig hat. Und trotzdem: Der ortsansässige Einzelhandel wird unterstützt. Man kennt sich, man kauft beieinander ein. Die Schreinersfrau denkt bei einem Carla-Shopping-Besuch an einen potenziellen Auftrag für ihren Mann, die Frau vom Bäcker will sich ebenfalls nicht nachsagen lassen, dass man sich auf der Hauptstraße nicht gegenseitig unterstützt. Ebenso geht es der Frau Apothekerin, und auch die Ehegattin von unserem Metzger lässt sich nicht lumpen und kauft ab und an bei Carla ein. Ich glaube, Gutscheine laufen am besten.


  Bei was Carla aber immer auf dem neuesten Stand ist, ist der Klatsch und Tratsch in unserer 10.000-Seelen-Gemeinde. Man kann sich sicher sein, dass man hier die allerfrischesten Gerüchte und Neuigkeiten erfährt – manchmal sogar, bevor es die Beteiligten selbst wissen. Das ist ein Grund, warum ich Traunbach zum Leben und Wohnen den Rücken gekehrt habe – wenn ich auf einem Fest spätnachts auf einem Feldweg einen Typen geküsst habe, wusste es schon das halbe Dorf, noch bevor ich am nächsten Tag aus der Haustür getreten war. Da braucht man sich gar nicht über Facebook oder Google Streetview aufzuregen – Dorfgossip ist schneller als jeder Satellit oder das Internet.


  Carla grinst und lässt sich ein bisschen sehr viel Zeit mit der Antwort auf ihre eigene, rhetorische Frage.


  »Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen«, kann sich meine Mutter nicht mehr beherrschen – Frühstückseifrust hin oder her. Da ist sie ganz Frau. Und auch mein Vater spitzt die Ohren – was er natürlich nie zugeben würde.


  Carla beugt leicht den Kopf nach vorne und flüstert halblaut über den Frühstückstisch: »Der Sohn vom Müller Heini lässt sich scheiden.«


  Meine Mutter merkt, dass ihr ein bisschen der Mund offen steht, und schließt ihn schnell. Dann sagt sie: »Das gibt’s ja nicht. Wie lange war denn der jetzt verheiratet? Das ist doch noch keine zwei Jahr her! Und die Yoki Yasmin kam doch erst im August auf die Welt!«


  Ich verschlucke mich kurz an meinem Milchkaffee.


  »Yoki Yasmin? Mama, die haben ihre Tochter nicht ernsthaft Yoki Yasmin genannt! Wie kommt man denn auf so was!« Mir tut das arme Kind wirklich leid. Wer will denn Yoki Yasmin Müller heißen! Ich sehe sie schon vor mir, wie sie auf dem Schulhof deswegen gehänselt wird. Von Kevin Laurin oder Paul Nikita. Na ja …


  Carla grinst und erläutert:


  »Tja, der hatte mal eine japanische Freundin, die Yoki hieß – das hat er seiner Frau aber erst erzählt, als der Name schon in der Geburtsurkunde stand. Und Yasmin hieß die Pille, die sie in der Zeit genommen hat. Offensichtlich aber ohne große Sorgfalt – wie man sieht. Die wollten ja eigentlich auch noch gar keine Kinder.« Carla beißt in ihr Brötchen und kaut.


  »Und woher weißt du das schon wieder?«, frage ich belustigt.


  »Ach, in meiner Boutique erfahre ich so einiges. Und ein kleiner Seidenschal kostenlos on top schafft Vertrauen. Aber diese Sache weiß ich vom Müller Heini direkt. Als er beim Weihnachtsmarkt schon ein paar Schoppen intus hatte, war er sehr redselig, und da sagte er schon, dass es bei den beiden im Gebälk knirscht … Gerade bei solchen Gelegenheiten zahlt es sich meist aus, dass ich keinen Alkohol trinke und mich am nächsten Morgen noch an alle Details erinnern kann.«


  Sie zwinkert mir zu und hat ein Lächeln im Gesicht, das man als schelmisch, aber auch als verschlagen bezeichnen könnte.


  »Haben wir bei der Hochzeit auch wieder große Geschenke gemacht?« ist das, was meinem Vater – ganz praktisch denkend – dazu einfällt.


  »Ei, was willst du da machen? Die hatten uns auch dreißig Euro im Umschlag, als die Oma gestorben ist. Das hatte ich denen auch. Nee, warte mal. Die wollten ja ‘nen Gutschein vom Mediamarkt.«


  »Drum prüfe sich, wer sich ewig bindet«, schwadroniert mein Vater und ergänzt:


  »Hoffentlich haben sie die Namen an den Fernseher gebabbt.« Er lässt sich von meiner Mutter noch eine Tasse Kaffee einschenken und erklärt:


  »Sonst kostet der Scheidungsanwalt mehr, als bei der Hochzeit rumgekommen ist.«


  Ich löffle die letzten Reste von meinem Frühstücksei aus und habe immer noch keine Ahnung, um wen es eigentlich geht.


  »Kenne ich die?«, frage ich in die Runde.


  »Hm.« Meine Mutter zieht die Stirn ein bisschen kraus und überlegt. »Der Müller Heini wohnt mit seiner Frau neben dem Schuster Karl in der Rhöngasse. Und der Sohn ist mit der Ingrid in die Schule gegangen. Aber ich glaube, seine Frau ist aus Kassel. Die kennst du nicht.«


  Gut. Einen Versuch war es wert. Da ich aber weder den Schuster Karl kenne noch im Kopf habe, wer wo in der Rhöngasse wohnt und auch den Schuljahrgang von Ingrid, der Tochter unserer Freunde Bernd und Evi, die mindestens vier Jahr älter ist als ich, nicht aus dem Effeff kenne, hat mir die Erklärung meiner Mutter nicht wirklich weitergeholfen. Aber da auch niemand nachfragt, ob ich es nun wirklich verstanden habe, brumme ich ein »Aha« in meinen Orangensaft und verzichte auf weitere Nachfragen.


  Carla hat noch ein paar Neuigkeiten in petto, die meine Mutter noch nicht kannte, und so verplaudern wir die nächste halbe Stunde am Frühstückstisch. Mama kocht zwischendurch Carla ein Ei. Aber nur, weil Papa noch eins will und sie deshalb eh den Eierkocher noch einmal anschmeißen kann, und Carla isst nur die Hälfte davon, was – wie ich dem Gesicht meiner Mutter ansehe – sie noch eine weitere Runde ärgert. Selbst schuld.


  Ich kenne nicht mal die Hälfte der Leute, um die es geht, wundere mich aber wirklich, woher Carla das alles weiß. Sie sollte vielleicht besser mit ihrem Dorftratsch handeln als mit ihren Klamotten – das könnte eine lukrative Angelegenheit sein.


  Unser Kater Pünktchen kommt auf den Balkon geschlurft. Er streckt sich, macht einen Katzenbuckel und gähnt.


  Irgendwann stand mein Vater mit zwei maunzenden Wollknäueln im Arm vor unserer Tür.


  »Der Bauer Grimm wollte sie ersäufen. Das kann man doch nicht machen. Die kleinen Dinger.«


  Meine Mutter war erst gar nicht begeistert, aber schließlich ließ sie sich doch erweichen, und Pünktchen zog mit seiner Schwester bei uns ein. Der graue Kater hatte ein paar weiße Flecken auf der Nase und im Fell, weshalb mein Vater ihn Pünktchen taufte.


  »Na, dann heißt der Schwarze aber natürlich Anton«, bestimmte meine Mutter. Es sollte sich zwar noch herausstellen, dass »der Schwarze« eine »Sie« war, aber der Name blieb. So haben wir also seitdem einen Kater Pünktchen und eine Katze Anton.


  Pünktchen springt meinem Vater auf den Schoß und schnuppert Richtung Wurstteller. »Das könnte dir so passen. Die gute Wurst«, sagt mein Vater, streckt sich über den Tisch und gibt Pünktchen eine Scheibe Fleischwurst. Ich wundere mich mal wieder, warum bei mir »Nein« immer »Nein« heißt, aber beim Kater »Ja«. Der Kater freut sich und macht sich mit seiner Beute davon in die Küche.


  »Was denn? Der arme Kerl! Die Katz soll ja nicht leben wie ein Hund«, sagt mein Vater erklärend, als er den strengen Blick meiner Mutter sieht.


  »Der ›arme Kerl’ wird noch an Herzverfettung sterben«, sagt meine Mutter nicht so vorwurfsvoll, wie sie gerne gewollt hätte. Wahrscheinlich macht sie sich gerade nur deshalb Vorwürfe, dass sie nicht schneller war und der Kater das Leckerli von meinem Vater statt von ihr bekommen hat. Oder sie hatte ihm schon was in der Küche gegeben.


  »So, ich bin dann mal wieder weg, Ihr Lieben«, flötet Carla und erhebt sich. »Danke für das leckere Frühstück. Ich muss jetzt noch mal kurz in die Stadt, bevor ich in mein Lädchen gehe. Ich bin nämlich noch verabredet. Ich bin da einem ganz heißen Gerücht auf der Spur, und mein ›Informant’«, sie sagt das jetzt so verschwörerisch wie in einem Fernsehkrimi, »will sich heute noch mit mir treffen. Wenn das stimmt, was ich schon gehört habe, und er mir jetzt noch die letzten Details erzählt, wird das der Knaller des Jahres. Dann ist aber in Traunbach was los, des sag ich euch! Ciaoiii!«, greift ihren Hut vom Sofa und ist auch schon weg, bevor wir noch nachfragen können.


  »Die immer mit ihren ganzen Gerüchten«, sagt mein Vater und ergänzt: »Worte können Waffen sein.«


  Er ahnt noch nicht, wie richtig er damit bei den kommenden Geschehnissen liegen sollte.


  Wo ist Carla?
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  Meine Mutter holt den Apfelkuchen aus dem Ofen. Er duftet köstlich nach braunem Zucker, der über den reifen Früchten karamellisiert ist, und nach Zimt und Rosinen. Sie verteilt außerdem noch nur leicht angeschlagene Sahne über dem Kuchen und stellt ihn zum Auskühlen auf einen Rost. Niemand backt so einen herrlichen Apfelkuchen wie meine Mutter. Ich stehe in der Küche und würde am liebsten ein noch warmes Stück direkt vom Blech essen, aber meine Mutter haut mir verbal auf die Finger – sie hat offenbar meinen gierigen Blick gesehen. »Wag dich und esse den heißen Kuchen. Das gibt nur Bauchschmerzen.« Wieder so eine Mär, die ich noch nie bestätigt gefunden habe. Warum sollte mir von diesem köstlichen Apfelkuchen schlecht werden? Ich habe auch noch nie Bauchschmerzen bekommen, wenn ich nach dem Verzehr von Kirschen Wasser getrunken habe. Aber vielleicht sollte man das trotzdem auch mal den Eisdielen und Cafés sagen, die warmen Apfelstrudel mit Vanilleeis anbieten. Die machen sich damit ja quasi täglich der vorsätzlichen Körperverletzung schuldig.


  Ich drehe mich also um, um den verführerischen Apfelkuchen nicht mehr sehen zu müssen, und lehne mich mit dem Rücken an die Arbeitsplatte.


  »Hast du eigentlich was von Carla gehört? Das mit ihrem Informanten-Gedöns klang ja ganz schön verschwörerisch«, frage ich meine Mutter, die gerade über ihrem Kuchen sinniert, ob der noch was von der Sahne braucht oder nicht. Ich bräuchte da nicht weiter nachzudenken. Ich würde mein Gesicht am liebsten direkt mit weit offenem Mund in den Apfelkuchen drücken. Auch Anton will wissen, was es da Leckeres gibt, springt mit einem Satz auf die Arbeitsplatte und schnuppert am Kuchen.


  »Wag dich, Anton!«, sagt meine Mutter pseudostreng, nimmt Anton auf den Arm, einen Napf aus dem Schrank und reißt eine Dose Katzenfutter auf – obwohl das Frühstück noch nicht lange her ist. Aber Anton weiß, wie sie es anstellen muss. Den Apfelkuchen hätte sie sicher gar nicht gemocht, aber die Drohung, mal dran rumzuschlecken, reicht, um meine Mutter dazu zu bringen, den Dosenöffner zu mimen. Anton kaut genüsslich und freut sich, dass Pünktchen offenbar irgendwo Mäuse jagt und sie ihre Zwischenmahlzeit nicht teilen muss.


  Nach der ungeplanten Fütterungsaktion nimmt meine Mutter den Gesprächsfaden wieder auf.


  »Ach, wer weiß, was das wieder für ’n Unsinn ist. Da macht sie bestimmt die halbe Welt narrisch und dann ist das nur so ’n Firlefanz.«


  Ich glaube, meine Mutter ist ein bisschen neidisch, dass sie zwar viel weiß, was in unserem Städtchen abgeht, aber Carla meistens einen Tick schneller ist. Irgendwie verbindet meine Mutter und Carla eine lebenslange Rivalität, die sich einfach in allem ausdrückt – selbst in der Halbwertzeit des Dorfklatschs.


  »Na ja, du musst schon zugeben, dass Carla immer gute Quellen hat. Langweilig wird’s mit ihr jedenfalls nie. Und wenn ich schon mal da bin, werde ich von Carla wenigstens immer auf den neuesten Stand gebracht. Du erzählst mir ja nichts«, sage ich mit einer kleinen Spur von gespieltem Vorwurf in der Stimme und freue mich dabei schon auf den ausgiebigen Protest, der nun folgen wird.


  »Das stimmt doch gar nicht! Na ja, vielleicht geht mir mal was durch. Aber du weißt ja: der Garten, und dann haben wir doch gerade die Garage neu gefliest, und der Sängerverein … «


  Ich schmunzle über den Freizeitstress meiner Eltern und darüber, dass meine Mutter immer noch ernsthaft glaubt, ich würde es ihr übel nehmen, wenn sie mich nicht täglich mit Neuigkeiten aus Traunbach zutextet.


  »Hast du eine Ahnung, an welcher Sache sie dran sein könnte? Was gäbe es denn hier schon für ein Gerücht, das unser schönes Traunbach in seinen Grundfesten erschüttern könnte …«, sage ich ein bisschen spöttisch und merke an Mamas Blick, dass sie sich zwar auch immer über unseren Ort lustig macht, es gleichzeitig aber als persönlichen Angriff empfindet, sollte man auch nur andeutungsweise etwas gegen ihre schöne Heimat sagen.


  »Du denkst schon wieder, dass nur in der Stadt etwas los ist«, sagt sie bestimmt und stemmt zur Unterstützung die Hände in die Hüften. »Wie oft höre ich in den Nachrichten im HR1 von den Skandalen im Taunus oder im Odenwald. Warum soll nicht auch hier mal was los sein?«


  Da hat sie wohl recht. Nach meinen Erfahrungen in der Jugend kann ich das nur bestätigen: Was ich – meist erst nach Jahren und im Nachhinein – erfahren habe, wer mit wem welches Techtelmechtel am Laufen hatte, welchen Geschäftsmann sie wegen Steuerhinterziehung dranbekommen haben und warum in der Lokalpolitik so manches entschieden wurde, wie es entschieden wurde: Da gibt sich unser Großdorf nichts und kann mit jeder Stadt mithalten. Vielleicht mit dem einzigen Unterschied: Hier wird selten offen darüber gesprochen. Skandale haben offiziell keinen Platz in unserer heilen hessischen Welt. Nicht, wenn man sich auf offener Straße begegnet, und auch in unserem Lokalblatt haben sich die Skandale auf dem Niveau von unstatthaften Beitragserhöhungen im Geflügelzuchtverein eingependelt. Nein, Skandale werden hier meistens komplett auf der Metaebene ausgetragen. Unterhalten sich bei uns zwei Hausfrauen über die neuesten Seitensprünge der RTL-Explosiv-Promis, folgt ein vielsagender Blick, und beide wissen, dass auch die Nachbarin zwei Häuser weiter nicht gerade für ihre Treue im Ort bekannt ist. Und: »Oh, schickes Kleid. Hast du das aus Frankfurt?« kann dann auch schon mal bedeuten: »Damit der Fetzen an ihr gut aussieht, hätte sie erst mal fünf Kilo abnehmen sollen.« Ja, die viel gescholtene Anonymität der Großstadt hat doch auch oft etwas für sich. Und deshalb hat meine Mutter sicher nicht unrecht: Warum sollte es nicht auch bei uns einen Skandal geben, der unsere Dorfidylle mal so richtig aufmischt.


  »Hm. Aber was das sein kann, weißt du auch nicht, oder?«, bohre ich noch einmal nach. Meine Mutter zuckt mit den Schultern und schaut wieder auf den Apfelkuchen.


  »Ach, Kind«, seufzt sie. »Wenn ich mich den ganzen Tag so wie Carla mit dem Geschwätz von anderen Leuten beschäftigen würde, gäbe es heute bestimmt keinen Apfelkuchen.«


  Wo sie recht hat, hat sie recht.


  Ich stehe vor meiner Schublade mit meiner Unterwäsche und seufze. Ich schaue ratlos hinein. So, wie ich es verpasst habe, mit dem Rauchen anzufangen, als es cool war, habe ich wohl auch den Zeitpunkt verpasst, wann man anfängt, Strings zu tragen. Ich mag sie nicht. Ich finde die Dinger unangenehm. Und so bin ich mehr der Schlüpfer-Typ geworden.


  Pantys, Slips, Hot Pants meist in Schwarz oder in Weiß schauen mich jetzt aus meinem Koffer spöttisch an. Ich halte einen schwarzen String in der Hand, den ich in einem Anfall von Selbstüberschätzung eingepackt habe, und blicke ihn betrübt an. Irgendwann habe ich mir das Teil mit einer gewissen Skepsis gekauft. Ich kenne mich und meinen Körper. Aber so, wie ich immer mal wieder an einer Zigarette gezogen habe, obwohl ich weiß, dass ich husten werde und dass mir das Zeug nicht schmeckt und auch in diesem Leben nicht mehr schmecken wird, so habe ich mir auch den String zugelegt. Alle meine Freundinnen tragen Strings. Und ich meine ALLE. Sowohl Lisa, die Größe 34 hat und bei der selbst ein String im Verhältnis zu ihrem zarten Körper viel Stoff bedeutet, als auch Marie, deren Hintern eher zur Kategorie »Brauereipferd« zählt. Klein, groß, dick, dünn, Hintern oder nicht – alle haben diese Teile im Schrank.


  Ich wage also einen erneuten Versuch in der Hoffnung, dass sich das Gefühl beim Tragen dieses Mal ändert. Ich schlüpfe hinein, und das bisschen Stoff rutscht in meine Poritze, verschwindet quasi darin, und ich habe sofort dieses fiese Gefühl. Dieses unangenehme, unbequeme Gefühl, als hätte man einen Rest Klopapier darin vergessen. Ich drehe und winde mich. Schließlich gehe ich ins Bad. Nein, mit diesem Gang werde ich nicht Germanys Next Top Model. Ich werde kein Foto bekommen. Und kein Vertrag mit Heidis Modelagentur. Aber ich könnte Werbung für das »Vorher«-Gefühl bei vierlagigem Toilettenpaper machen – mein Gesichtsausdruck wäre mehr als glaubwürdig.


  Das ist sicher nur eine Gewöhnungssache. Die halbe, wenn nicht gar die ganze Frauenwelt trägt Strings. Die hatten sicher zu Anfang auch ein merkwürdiges Feeling. Ich muss mich einfach an das Gefühl gewöhnen. So vom Feeling her. (Weisheiten berühmter Fußballer gelten sicher auch für Dessous.) Ich muss mir einfach einreden, dass das Gefühl total sexy ist.


  Ich quäle mich weitere fünf Minuten vom Bad in mein ehemaliges Kinderzimmer und zurück. Überlege, ob es für den Hintern auch Blasenpflaster gibt. Dann ziehe ich das Scheißding aus und feuere es wieder in den Koffer. Bis zum nächsten Mal. So in einem Jahr.


  Ich beschließe, Carla in ihrer »Butieke« einen Besuch abzustatten, um mir einen Unterwäschetipp von der Fachfrau zu holen. Ich weiß jetzt schon: Sie wird mir einen String aufschwatzen. Wahrscheinlich in einer Farbe, die ich noch nicht mal druntertragen würde, wenn sich mein Hinterteil endlich mit den Minifetzen angefreundet hätte. Aber es ist ein guter Grund, mal bei Carla vorbeizuschauen. Außerdem bin ich neugierig, ob es was Neues in Sachen Megaskandal-in-unserem-Dorf gibt. Und was Besseres habe ich eh nicht vor. Ich schlüpfe in Jeans und Shirt, male mir etwas Lidschatten auf die Augen – was ich normalerweise an einem Samstagmorgen in Traunbach niemals tun würde. Ich habe aber keine Lust, mir von Carla auch noch eine Make-up-Beratung anzuhören:


  »Darling, habt ihr denn in der Stadt keinen Douglas? Du musst ein bisschen mehr aus dir machen. Du bist so ein schönes Ding, das kannst du auch mal ein bisschen zeigen.« Und so weiter und so fort. Sie wird meinen Einwand »Wem soll ich denn HIER schöne Augen machen?« sowieso nicht akzeptieren, also: Lidschatten drauf und los.


  »Ich geh mal zu Carla«, rufe ich meiner Mutter in die Küche, aus der es von ihr zurückschallt:


  »Sag einen schönen Gruß, aber sag nichts vom Apfelkuchen, sonst haben wir heute Mittag wieder keine Ruhe.«


  »Warum sollte ich denn was vom Apfelkuchen sagen?«, schreie ich noch mal Richtung Küche.


  »Ei, wenn ihr darauf gekommen wärt … Ach obwohl … die kann ja eh nicht backen. Sonst kann sie sich ein Stück holen, wenn sie will.«


  Ich bleibe verwirrt auf dem unteren Treppenabsatz stehen.


  »Was denn jetzt? Soll ich ihr was sagen oder nicht?«


  »Ach nee. Sag nichts. Ich ruf sie an.«


  Nein, man muss nicht alles verstehen in diesem Haus.


  Ich stehe vor Carlas Laden. Die Tür ist verschlossen. Kein Licht. Merkwürdig. Es ist gerade mal halb zwei. Und Carla gehört nicht zu den Geschäftsleuten, die samstags – wie sich das gehört – ihren Laden von 8.30 bis 13 Uhr öffnen. Carlas Öffnungszeiten sind samstags von 13 bis 17 Uhr. Das ist für unser Dorf geradezu revolutionär, hat aber den Vorteil, dass die eine oder andere Geschäftsfrau noch bei Carla vorbeischaut, nachdem sie selbst ihr Ladenlokal abgeschlossen hat, um bei der »Butieke«-Besitzerin die allerfrischesten Gerüchte gegen ein neues Top einzutauschen. Wie gesagt: Carla führt ihren Laden nicht des Geldes wegen. Obwohl ich glaube, dass ihr Geld an sich schon seit jeher wichtig ist. Sie ist reich geschieden, das Häuschen ist abbezahlt und das Geld ihres Ex gut angelegt. Und so wird ein schmuckes Accessoire, ein kleines Tüchlein oder ein lässiger Gürtel von Carla großzügig eingesetzt, um die Zunge der Damen für die eine oder andere Neuigkeit zu lockern. Das kommt an, und so herrscht – besonders an den Samstagnachmittagen – in ihrem Lädchen meist heitere Betriebsamkeit.


  Heute nicht. Es ist alles verrammelt, und es sieht so aus, als wäre Carla heute noch gar nicht da gewesen. Wenn sie auch sonst etwas exzentrisch ist: Auf Carlas Öffnungszeiten ist Verlass. Ich überlege kurz. Nein, sie sagte heute Morgen, sie würde noch kurz jemanden treffen, aber danach wollte sie in ihren Laden. Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit. Carla ist ja nun auch nicht mehr die Jüngste. Hoffentlich ist ihr nichts passiert. Ich stelle mir vor, wie sie über ihren riesigen Sommerhut, den sie beim Betreten ihres Hauses achtlos zu Boden geworfen hat, gestolpert ist, die Treppen hinuntergefallen sein könnte, um dann mit gebrochenem Genick am Fuße derselbigen zu liegen. Jetzt bin ich etwas von mir selbst entsetzt und merke, wie mich jemand von der Seite erstaunt anstarrt, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  »Suchen Sie das Fräulein Clara?«


  Ich drehe mich erschrocken zu der Stimme um. Es ist ein Mann, groß, schlank, Mitte fünfzig, der in einem cremefarbenen Sommeranzug vor mir steht. Er trägt einen dünnen, fein gestutzten Schnauzbart und lüftet einen zum Anzug passenden Hut knapp zu einem Gruß. Er sieht aus wie eine Mischung aus George Clooney und Sir Peter Ustinov alias Hercule Poirot und wirkt hier in unserem Städtchen so unwirklich wie die beiden Herren selbst, die man ja auch nur aus Filmen kennt. Und ich fühle mich ebenfalls wie im Film. In einem ganz falschen. Hat er gerade »Fräulein Clara« gesagt? »Clara« statt Carla? Da fällt mir sofort die »Heidi«-Zeichentrickserie aus meiner Jugend ein, und in meinem Kopf mischen sich die Bilder der genickbrüchigen Carla, die tot auf dem Nil-Dampfschiff liegt, mit Heidi-Comics, und Gitti und Erika singen dazu: »Heidi, Heidi … deine Welt sind die Beeeerge.« Irgendwas stimmt hier gerade nicht. Nicht mit mir und nicht mit meiner Dorf-Idyllen-Welt.


  Ich schüttle mich kurz, als wäre ich ein nasser Hund, und mache den Mund zu. Der Mann lächelt mich noch immer freundlich an.


  »Äh, ja, aber ich wollte zu Carla, nicht zu Clara. Aber offenbar ist sie nicht da.«


  Ich lächle ein leicht debiles Grinsen. »Natürlich ist sie nicht da«, schellte ich mich innerlich. »Die Tür ist zu, und das Licht ist aus. Das sieht ja ein Blinder mit Krückstock.« Der Mann verwirrt mich.


  »Äh, und Sie?« Ich finde langsam meine Fassung wieder und schaue den Fremden, der so überhaupt nicht in unser Dorfumfeld passt, erwartungsvoll an.


  »Fräulein Carla. Richtig. Wie dumm von mir. Ihre Schönheit hat mich offenbar ganz aus der Contenance gebracht, junge Dame.«


  »Ist der aus ’ner Zeitmaschine entstiegen, oder haben sie gestern die Tür von ’ner nahe gelegenen Klappse nicht richtig zugemacht?«, frage ich mich. Er grinst. Er grinst so ein Grinsen, von dem man nicht weiß, ob er wirklich ein Gentleman ist oder seine makellos weißen Beißerchen die Rabatten zur Hölle sind.


  »Ich gehe nicht davon aus, dass Sie bei ihr eine Bluse kaufen wollten?« Ich schaue ihn forschend an. Er lacht leise auf.


  »Keineswegs. Ich hoffte, Fräulein Carla in einer privaten Angelegenheit in ihrer Boutique zu sprechen.«


  In meinem Kopf mache ich selbst beim Zuhören aus »Boutique« bereits wieder »Butieke«.


  »Sehr schade, sie nun hier nicht anzutreffen. Sie wissen nicht zufällig, wo sie wohnt?«


  Er sieht mich mit einem durchdringenden Blick an und zieht dabei eine Augenbraue hoch. Ich schaue ihn verdutzt an, denn das mache ich auch immer und bin versucht, ihn zu fragen, ob er das mit beiden Augenbrauen kann – ich kann es nur mit rechts. Stattdessen antworte ich ein bisschen schnippisch:


  »Na ja, wenn Carla Sie HIER treffen wollte, wird sie dafür schon ihre Gründe gehabt haben, Herr …«


  »Da haben Sie wahrscheinlich recht, junge Dame. Nun, dann werde ich zu einem anderen Zeitpunkt noch einmal mein Glück versuchen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag. Au revoir.«


  Spricht’s, dreht sich um und geht von dannen.


  »Ihnen auch«, sage ich noch vor mich hin, während ich ihm irritiert nachsehe und noch immer nicht weiß, was ich von diesem Typen halten soll.


  Ich beschließe, nie wieder zu behaupten, dass es in unserem Dorf langweilig zugeht, und mache mich auf den Weg zu Carlas Haus.


  »Haus« ist allerdings der falsche Begriff für Carlas Hütte. Ihr Eigenheim ist eine kleine Villa am Waldrand, deren Wände Carla zartrosa und die Fenster dunkelrot hat streichen lassen. Dafür ist das Dach schneeweiß. Es ist genau wie Carla: ein echter Hingucker. Insgesamt ist Carlas Domizil nicht sonderlich groß, dafür ist der Garten eine Wucht. Wann immer es sich ergibt, dass ich Carla besuche, versuche ich, unter einem Vorwand in den Garten zu kommen. Er wirkt fast wie ein kleiner Park, was wahrscheinlich daher rührt, dass er ein bisschen verwinkelt angelegt wurde. Von der Straße ist von alldem nichts zu ahnen, denn die Fassade gleicht – bis auf ihre ausgefallene Farbigkeit – jedem anderen Häuschen irgendwo in einem Städtchen. Direkt hinter dem Haus öffnet sich allerdings ein kleines grünes Paradies, das von hohen, alten Bäumen blickdicht eingefasst wird. Direkt am Haus lässt es sich vortrefflich auf den mondänen, luxuriösen Gartenliegen in der Sonne relaxen. Auch beim Grill hat sich Carla nicht lumpen lassen und einen Edelstahl-Gasgrill aufstellen lassen, der von einer ausladenden Loungegarnitur begleitet wird. Durch ein kleines Labyrinth von gut gestutzten, dichten Buchsbaumhecken gelangt man in den hintern Teil des Gartens, in dem ein kleiner Fischteich mit einem Rosenpavillon angelegt ist und damit das Kontrastprogramm zum modernen Entree des Gartens bietet. Hier regiert der Flair des romantischen englischen Landhausstils. Ich glaube, der Garten gefällt mir deshalb so gut, weil er viel von Carlas Persönlichkeit ausdrückt. Sie genießt es, die Jetset-Boutique-Besitzerin zu sein. Etwas versteckt liebt sie aber auch das Ländlich-Verspielte, die heile Welt der hessischen Heimat.


  Ich stehe vor ihrem Haus und drücke auf die Klingel. »Ding dong dong dang ding«, höre ich es läuten. Keine Reaktion. Ich greife über die niedrige Pforte, die den kleinen Vorgarten von Carlas Villa trennt, und betätige den innen am Tor angebrachten Summer. Ich habe diese Konstruktion nie ganz verstanden. Entweder habe ich ein Tor, bei dem ich bestimme, wann es geöffnet wird, oder ich habe keins, und jeder kann hereinspazieren. Aber eine Tür, die Fremde selbsttätig durch Drücken des innen liegenden Summers öffnen können, macht für mich nicht den geringsten Sinn. Aber meine Eltern haben das gleiche Konstrukt. Ich vermute, unser Dorfelektriker ist doch geschäftstüchtiger, als er aussieht.


  Ich gehe durch den kleinen Vorgarten zu Carlas Haus und stelle mich vor dem Küchenfenster auf die Zehen, um einen Blick hineinwerfen zu können. Die Küche ist leer. Außer zwei gespülten Weingläsern, die verkehrt herum auf der Spüle stehen, ist alles tiptop aufgeräumt – wie immer. Denn vermutlich hat der Junge vom Pizzaservice schon öfter Carlas Küche gesehen als die Töpfe in Carlas Schränken das Tageslicht. Carla hasst es zu kochen, und ich weiß, dass meine Mutter im Stillen vermutet, dass diese Tatsache ein nicht unerheblicher Scheidungsgrund war. »Die kann noch nicht mal ein Ei braten«, pflegt meine Mutter über Carlas Kochkünste zu schimpfen. »Und wenn sie doch mal was brutzelt, würde selbst die Sau vom Bauer Heini Reißaus nehmen, wenn man der das hinwerfen würde. Na, und schönsaufen kann sie sich das auch nicht. Sie trinkt ja noch nicht mal einen Schoppen.«


  Seit Carla mit 16 Jahren auf einer Jugendfreizeit ihre erste und besonders schlimme Alkoholerfahrung mit etwas, was meine Mutter als »Puschkin-Kirsch« bezeichnet, gemacht hat, hat sie die Finger vom Alkohol gelassen. Was genau damals vorgefallen ist, weiß ich nicht. Und ich glaube, in diesem Leben will ich das auch nicht mehr wissen. Denn die Andeutungen von einem Fest der Sängervereinigung in einem Kaff im Odenwald, einem einbeinigen, singenden Bäcker und seiner eifersüchtigen Gattin mit Nudelholz samt Schwiegermutter in der dazugehörigen Pension, in der die ganze Jugendtruppe nächtigte, sowie verstopften Sanitäranlagen in dem alten Bauernhaus lassen nichts Gutes erahnen. Ich mache dann schon automatisch »Mimimimimi« und halte mir dabei die Ohren zu, wenn die Sprache auf diese Geschichte kommt. Seither hat Carla also dem Teufel Alkohol abgeschworen. Sie hat noch nicht einmal für Gäste ein Bier oder einen Wein im Haus, aber inzwischen haben sich alle Freunde und Bekannte daran gewöhnt und sich mit ihrem alkoholfreien Haushalt abgefunden.


  Ich drehe mich um und will wieder zum Eingangstor gehen, als ich doch noch einmal innehalte. Wieso stehen denn dann eigentlich gespülte Weingläser in der Küche? Ich gehe zurück, recke mich noch einmal Richtung Küchenfenster und sehe erneut hinein. Tatsache. Ich habe mich nicht getäuscht. Da stehen zwei Weingläser aus Bleikristall auf der Spüle. Ich wusste gar nicht, dass Carla so etwas überhaupt besitzt. Andererseits: Zuzutrauen wäre es ihr. Sie pflegt ihre exaltierten Seiten, und ich würde mich nicht wundern, wenn sie ihre Cola aus einem Weinglas trinkt, weil sie es auf einem Flohmarkt entdeckt hat, hübscher findet als ein Wasserglas und meint, dass es auch noch besser zu ihrer Wohnungseinrichtung passt.


  Allerdings habe ich diese Gläser noch nie bei ihr gesehen. Wieso stehen bei Carla in der Küche Weingläser? Zwei Weingläser? Hat sie ihren »Informanten«, wie sie heute Morgen sagte, vielleicht gar nicht in der Stadt, sondern hier getroffen? Und warum trinkt sie mittags Wein? Und warum ist sie nicht da und nicht in ihrem Laden? Ob doch etwas passiert ist?


  »Lissie, du spinnst«, schelte ich mich laut selbst. Ich drehe mich um, um zu checken, ob mich jemand gesehen hat. Nur eine auf dem Kirschbaum sitzende Amsel hält kurz inne, schaut mich fragend an und zwitschert dann munter weiter. Ich stakse zur Tür und werfe sie beim Verlassen des Vorgartens hinter mir ins Schloss. Ich hab sie ja wohl nicht mehr alle. Ich bin doch nicht Agatha Christie, und das hier ist Traunbach! Lissie: Traunbach! Hier finden keine Verbrechen statt. Carla hat vielleicht einen neuen Lover, der gestern romantisch eine Flasche Wein zum ersten Rendezvous mitgebracht hat und Carla hat dann aus Nettigkeit ihr Getränk auch aus dem Rotweinglas getrunken. Es könnte ja der Clooney-Ustinov-Verschnitt von vorhin gewesen sein? Auch in Sachen Männer bewies Carla immer einen, sagen wir, »extravaganten« Geschmack … Und sicher war der Sex mit dem Typen nach Pseudowein und Pizzaservice mehr so wie mit Hercule Poirot und weniger wie mit George Clooney. Wahrscheinlich konnte auch der blaue Skarabäus der Pharmaindustrie den Obelisken nicht aufrichten, sodass die Nacht dann sehr »Tod auf dem Nil« war, weshalb Carla ihrer neuen Flamme heute besser aus dem Weg gehen wollte und darum alle Schotten dichtgemacht hat. Ha! Ja, so wird es sein. Wahrscheinlich sitzt sie jetzt bei einer leckeren Tasse Kaffee in der Stadt auf dem Marktplatz und plaudert mit ihrem »Informanten« über den neuesten, frischesten, heißesten Dorfklatsch.


  Frisch. Neu. Heiß. Ich denke an Mamas Apfelkuchen und gehe auf dem schnellsten Weg nach Hause.
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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        Mord mit Nachschlag. Ein Fall für Zwey und Viehr


        Paula Bengtzon


        Genevieve von Zwey, genannnt Putzi, ist schwer gelangweilt von ihrem Leben als reiche Witwe. Zum Glück hat sie ihre Schwester Sissy Rapp zu Rappen, mit der es sich wunderbar am Pool Champagner trinken lässt. Die Ruhe im Paradies wird jedoch empfindlich gestört, als Karo Viehr, die Chefin der Cateringfirma, die die Feier zum einjährigen Todestag von Putzis Gatten ausrichten soll, schlechte Nachrichten bringt: Ihre Küche ist abgebrannt. Zum Glück können Karos Küchenchef Ghandi und seine ‚Boys‘ die Trauerfeier noch retten. Doch als man kurz darauf Karos ehemaligen Vermieter tot auffindet und sie und ihr Cateringteam verdächtigt werden, hat Putzi längst Geschmack am Abenteuer gefunden. Gemeinsam mit Karo, Sissy und dem Butler Sotheby beginnt sie zu ermitteln ...


        Mehr zum Titel
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        Kühe, Konten und Komplotte


        Steif und Kantig ermitteln wieder


        Gisela Garnschröder


        Bauer Kottenbaak liebt seine Kühe, aber noch mehr liebt er Krankenschwester Hermine. Als sie auf dem Radweg von einem Auto überfahren wird, erleidet er einen Schlaganfall. Kurz darauf stürzt Hermines Sohn Johannes von der Leiter und wird tot aufgefunden. Grund genug für Isabella Steif und Charlotte Kantig, sich ein wenig umzuhören. Die beiden alten Damen sind sich sicher: Hier hat jemand nachgeholfen! Sie ermitteln mit Hochdruck, aber erst, als Charlotte entführt wird, merken die Schwestern, dass sie auf der richtigen Spur sind.


        Mehr zum Titel

      

    

  


  
    


    [image: Anzeige]


    
      
        Miss Garple kann's nicht lassen


        Vier Kurzkrimis auf die feine englische Art


        R.G. Leach


        Miss Garple steckt ihre Nase gerne in anderer Leute Mordangelegenheiten. Sie neigt zu schnellen Schlüssen, hat aber ein eindrückliches Gespür dafür, wenn irgendwo etwas im Busche ist. Gemeinsam mit ihrem Freund Mr Struggle ermittelt sie auf ihre ganz eigene schrullige Art, meistens zum Ärger von Inspector Smart, der die Dame lieber daheim im Cottage bei einer Tasse Earl Grey sehen würde. Doch da kennt er Jane Garple schlecht. Denn gewieft wie sie ist, hat sie bislang noch jeden Fall gelöst. Vier mörderische Kurzgeschichten für Freunde des englischen Krimivergnügens!


        Mehr zum Titel
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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      Apfelgrüne Aussichten


      Annell Ritter


      Die Geschichten aus Brägenbeck gehen weiter: Die ehemalige Großstädterin Carla hat einen abgelegenen Bauernhof geerbt und betreibt dort eine einfache Pension. Sie ist glücklich mit ihrem neuen Leben und der jungen Liebe zum attraktiven Mechaniker Kai. Kleine Missgeschicke nimmt Carla gelassen. Nachdem sie sich und ihre Gäste aber beinahe vergiftet hätte – Pflanzen sehen für die botanisch unbedarfte Carla alle gleich aus – freundet sie sich mit der ungewöhnlichen Selbstversorgerin Gundula an. Nach und nach gewinnt Carla das Vertrauen der Dorfbewohner und fühlt sich immer mehr wie eine waschechte Brägenbeckerin. Auch ihre extrovertierte Freundin Lou ist mit von der Partie und unterstützt sie, wo sie nur kann. Doch nicht alle finden Carlas Anwesenheit gut. Großbauer Johannsen hetzt ihr das Ordnungsamt auf den Hals und schreckt auch sonst vor Intrigen nicht zurück. Aber Johannsens 14-jährige Tochter, Veganerin und Tieraktivistin, schlägt sich auf Carlas Seite. Die holt zum Gegenschlag aus.


      Mehr zum Titel
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        Aus Liebe verzettelt


        Roman


        Angelika Hesse


        Für den einen ist die beste Erfindung der Welt der Tampon oder das Internet. Für Heidi sind es die kleinen, selbstklebenden gelben Zettel, mit denen sie ihren Alltag organisiert. Haftzettel kleben schließlich hervorragend auf Windschutzscheiben, Webcams, Mikrowellen und auf der Stirn des unpünktlichen Ehemannes. Und unpünktlich ist Bernd in der letzten Zeit ständig. Kann es wirklich sein, dass Heidi bereits auf der Abschussliste steht und Bernd sie mit seiner neuen Kollegin betrügt? Bald häufen sich die Indizien, die für seine Affäre sprechen. Als dann noch die gesamte Familie mit besagter Kollegin ein verlängertes Skiwochenende verbringen soll, ist sie sicher: Bernd will sie eiskalt gegen das rothaarige Biest austauschen. Doch so leicht lässt man sich nach zehn Jahren Beziehung, zwei Kindern und ruinierter Figur nicht abservieren …


        Mehr zum Titel
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        Konstanze


        Historischer Roman


        Elisabeth Herrmann


        Palermo im 13. Jahrhundert: Die junge Witwe Konstanze von Aragon wird mit Friedrich verheiratet, dem nach Sizilien verbannten Thronerben der Staufer. Was niemand für möglich hält geschieht: Die beiden verlieben sich ineinander. Mit Konstanzes Hilfe wird aus dem ungehobelten Rebellen Federico ein umschwärmter Kaiser des Heiligen Römischen Reichs deutscher Nation, Friedrich der Staufer. Doch das Schicksal hält für Konstanze und Friedrich auch schwere Ruckschläge bereit, die sie vor große Herausforderungen stellen. Wird ihre Liebe dem standhalten? Ein farbenprächtiges Epos und der Roman einer großen Liebe.


        Mehr zum Titel
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    [image: Deutschlands größte Testleser Community! Jede Woche präsentieren wir Bestseller, noch bevor Du sie in der Buchhandlung kaufen kannst.]


    
      Vorablesen.de


      [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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